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Liebe Leserinnen und Leser!

Walter Sauer  

. . . . . . . . . . . . . . . . . .EDITORIAL

Zugegeben: Wie viele in unserer Community habe auch ich das legendäre Treffen  
zwischen Donald Trump und Cyril Ramaphosa am 21. Mai (https://www.youtube.com/ 
watch?v=_bZB22Jesck) nicht als „neutraler Beobachter“ verfolgt. Sondern durchaus mit 
Emotion. Würden Trump, Vance und Musk die südafrikanische Delegation fertig machen, 
so wie Ende Februar den ukrainischen Präsidenten Selenskyj? Noch dazu in Anbetracht 
des Umstands, daß der US-Präsident Südafrika bereits im Vorfeld attackiert und einer 

Gruppe „von Vernichtung bedrohter“ Großgrundbesitzer 
Asyl in den Vereinigten Staaten gewährt hatte? 

Nun, sie haben es versucht, wenn auch mit über-
schaubarem Erfolg. Trump wiederholte zwar den Vor-
wurf eines „Genozids an Weißen“ und unterstrich ihn 
mit Videos und Zeitungsberichten (siehe S. 4), geriet 
aber bald ins Wanken: Unisono wiesen die Mitglieder 
von Ramaphosas Delegation die Vorwürfe zurück,  
darunter:  zwei prominente (afrikaanssprachige) Golfer, 
der südafrikanische Milliardär Johann Rupert (afrikaans-

sprachig) und der frühere Oppositionsführer, nunmehrige Land-
wirtschaftsminister John Steenhuizen (detto). Was seine Wir-
kung offenbar nicht verfehlte: Nein, er habe sich noch keine 
Meinung (betr. Genozid) gebildet, so Trump nach einer Stunde 
auf Nachfrage von Journalisten. 

Worum geht es überhaupt im Konflikt zwischen Washington und Pretoria? Ja, um Süd-
afrikas Versuch, durch seine Mitgliedschaft bei BRICS Autonomie zurückzugewinnen.  
Ja, um eine Retourkutsche für die Anklage gegen Israel vor dem Internationalen Gerichtshof 
(INDABA 121/24). Aber auch um einen Nebenstrang von Trumps (und der extremen 
Rechten in den USA) Politik, das Rad der Emanzipation zurückzudrehen – zwecks  
Wiedererrichtung von „white (male) supremacy“. 

Dabei steht ein Südafrika, das sich per Verfassung zu Nicht-Rassismus und Nicht- 
Sexismus bekennt, naturgemäß im Wege. Und gerade deshalb verdient es, so meine ich, 
unsere verstärkte Solidarität – jetzt! SADOCC hat in diesem Sinn an Bundespräsident 
Alexander Van der Bellen geschrieben, der Anfang Juli zu einem Staatsbesuch nach Süd-
afrika reist (S. 24). 

 
 
 
 
 
 
PS: Angesichts von Trumps Zweifeln und des Zerwürfnisses mit Elon Musk: Was wird 

nun mit den 49 Buren geschehen, die in den USA Asyl erhalten sollten? 
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ZAPIRO, Daily Maverick, 15. Mai 2025

IND 126 Kern RZ.qxp_Layout 1  23.06.25  10:56  Seite 2

https://www.youtube.com


südafrika ist an orwell’sche 
Sprachmißbräuche von Regie-

rungen gewöhnt. Schließlich ist es ein 
Land, in dem eine frühere Regierung 
ein Gesetz verabschiedete (den  
Natives Abolition of Passes & Coor-
dination of Douments Act von 1952), 
welches das berüchtigte Ausweis- 
system nicht abschaffte, sondern  
im Gegenteil erweiterte: Dadurch 
wurde es für alle schwarzen Südafri-
kaner/innen über 16 Jahren obliga-
torisch, ein Paßbuch mit sich zu  
führen. Und dieselbe Regierung ver-
abschiedete 1959 den Extension of 
University Education Act, der es für 
schwarze Student/inn/en nicht  
weniger, sondern noch mehr schwie-
rig machte, sich an „offenen“ (oder 
weißen) Universitäten einzuschreiben.  

Daher sollten wir nicht übermäßig 
überrascht sein, wenn die US- 
Regierung 49 afrikaanssprachige 
Weiße („Afrikaner“ [mit „k“] im  
südafrikanischen Sprachgebrauch,  
Anm. d. Red.) importiert und sie als 
„Flüchtlinge“ bezeichnet. Es wird be-
hauptet, daß sie vor einer Verfolgung 
der „Afrikaner“ – und von Weißen im 
weiteren Sinne – im heutigen Süd-
afrika fliehen.  

Die Trump-Administration weiß 
ganz genau, daß diese Behauptung 

eine völlige Erfindung ist. Wie Prä-
sident Cyril Ramaphosa und seine  
Regierung betont haben, gibt es kei-
nerlei Beweise dafür, daß „Afrikaner“ 
oder weiße Menschen im Allgemeinen 
einem Genozid ausgesetzt sind. 

 

es stimmt zwar, daß Südafrika  
eine der höchsten Mordraten  

der Welt aufweist. Aber es sind  
arme schwarze Südafrikaner – nicht 
Weiße –, die die Hauptopfer dieser 
tödlichen Gewalt sind. Auch sind  

„Afrikaner“/Weiße keiner Verfolgung 
ausgesetzt. Wie alle ande-
ren Südafrikaner sind auch 
ihre Menschenrechte durch 
die Verfassung geschützt. 
Und diese ist kein bloßes 
Stück Papier. Ihre Bestim-
mungen werden (wenn 
auch unvollkommen und anders als in 
den USA heutzutage) weitgehend von 
den Gerichten durchgesetzt. 

Außerdem bedeutet Völkermord 
die vorsätzliche Ausrottung eines Vol-
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Trotz Trumps Einwanderungsstopp: Ankunft der sogenannten Flüchtlinge in den USA

. . . . . . . . . . . . . . . . . SCHWERPUNKT

Genozid an weißen Farmern?  
Was hinter der Tatsachenverdrehung steckt  

 
Bei den 49 afrikaanssprachigen „Flüchtlingen“ in den USA handle es sich in  
Wirklichkeit um Opportunisten, denen es gelungen sei, die Immigrationshürden  
der USA zu überspringen – so der Politikwissenschafter Roger Southall.  
Trump nütze den Umstand aus, daß Südafrika noch immer mit der passiven  
Resistenz eines Teils der Weißen zu kämpfen habe.

 
Eine  

„völlige  
Erfindung“
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Behauptungen über einen Völkermord gegen die weiße Minderheit 

in Südafrika kursieren seit Jahren und werden u. a. von rechtsextremen 
Lobbies in den USA verbreitet. Darunter befinden sich nicht zuletzt Un-
terstützer der Trump-Regierung, insbesondere Elon Musk (INDABA 
125/25) und der ehemalige Fox-News-Moderator Tucker Carlson, der 
schon während der ersten Amtszeit des Präsidenten Beiträge über den 
angeblichen Völkermord sendete. Von daher war erwartbar, daß Süd-
afrikas Präsident Ramaphosa bei seinem Besuch im Weißen Haus in 
Washington mit entsprechenden Vorwürfen konfrontiert werden würde 
– zumal US-Präsident Donald Trump kurz zuvor einer Gruppe sog.  
Afrikaner (Nachfahren hauptsächlich niederländischer Siedler, die sich 
im 17. Jahrhundert am Kap festgesetzt hatten) politisches Asyl gewährt 
hatte. In der Tat: Während des Treffens, dessen erster Teil live übertragen 
wurde, überfiel Trump Ramaphosa mit Videos und Bildern, die die Be-
hauptung eines weißen Völkermords untermauern sollten. So enthielt 
eines der Videos Aufnahmen zahlreicher weißer Kreuze, die Trump als 
Begräbnisstätte für „mehr als tausend“ ermordete weiße Farmer be-
zeichnete. Weiters überreichte er Ramaphosa Kopien von Zeitungs- 
artikeln, die angeblich die weit verbreitete Brutalität gegen die weiße 
Minderheit Südafrikas dokumentierten. Allerdings: Beide Behauptungen 
waren nachweislich falsch.  

Die Kreuze markierten keine Gräber, sondern stammten aus einer 
Protestaktion gegen die Ermordung des weißen Farmerehepaares Glen 
und Vida Rafferty, das 2020 auf seinem Anwesen Hanover Farm von 
Kriminellen überfallen und erschossen worden war. Der Clip wurde am 
6. September, dem Tag nach den Protesten, auf YouTube veröffentlicht. 
„Es ist keine Begräbnisstätte, aber es war eine temporäre Gedenk-
stätte“, sagte Rob Hoatson, einer der Organisatoren, gegenüber der 
BBC. Die Kreuze seien inzwischen wieder abgebaut worden. Die Mörder 
wurden gerichtlich verurteilt und befinden sich in Haft. 

Auch die Zeitungsberichte, die Trump als Beweis für ermordete 
weiße Farmer in Südafrika ausgab, zeigten etwas anderes, nämlich Lei-
chen von Frauen in der Demokratischen Republik Kongo. Wie als erste 
Agentur die französische Agence France Press nachwies, stammen die 
Fotos von einem Reuters-Filmclip aus Goma im Ostkongo, gefilmt im 
heurigen Februar.  

Zwei Tage nach dem Trump-Ramaphosa-Auftritt nutzte auch Süd-
afrikas Polizeiminister Senzo Mchunu in Pretoria die Präsentation der 
Kriminalstatistik für das erste Quartal 2025 dazu, die Genozid-Legende 
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Polizeistatistik: Kein

kes aus rassischen, ethnischen oder 
religiösen Gründen. Wenn also ein 
Völkermord an Weißen und „Afri-
kanern“ stattfände, könnte man an-
nehmen, daß ihre Zahl zurückgehen 
würde. In Wirklichkeit ist das Gegen-
teil der Fall. In absoluten Zahlen hat 
die weiße Bevölkerung seit 1994  
weiter zugenommen (wenn auch  
langsam). Schlimmer noch, die  

Bezeichnung von 
„Afrikanern“ als 
Flüchtlinge zu ei-
nem Zeitpunkt, da 
die Menschen in 
Gaza tagtäglich ei-
nem Regime von 

Tod, Terror und Mord ausgesetzt sind, 
das ihnen von der israelischen Regie-
rung auferlegt wird, ist nicht nur eine 
Absurdität, sondern eine regelrechte 
Beleidigung für diejenigen, die tat-
sächlich einem Völkermord ausgesetzt 
sind. 

Was ist also wirklich los?  
 

in zahlreichen Kommentaren wurden 
die Beweggründe der Trump- 

Administration richtig aufgedeckt.  
Erstens hat die Regierung einen  
Angriff auf die, wie sie es nennt,  
„Tyrannei“ der Politik der „Vielfalt, 
Gleichberechtigung und Einbezie-
hung“ in allen öffentlichen und privaten 
Einrichtungen in den USA selbst ge-
startet. Kritiker argumentieren, Trumps 
Kritik an Südafrika sei ein Appell an 
seine weiße, christlich-nationalistische 
politische Basis. Da das Südafrika 
nach der Apartheid – zu Recht oder 
zu Unrecht – aufgrund seiner verfas-
sungsmäßigen Verpflichtung zu Nicht-
Rassismus international zum Vorzei-
geland einer Politik der Vielfalt, 
Gleichberechtigung und Inklusion ge-
worden ist, wurde es für Angriffe aus-
gewählt.  

. . . . . . . . . . . . . . . . .SCHWERPUNKT

 
Verlust  

von „white  
supremacy“
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Zweitens spielt die Bezeichnung 
von „Afrikanern“ als Flüchtlinge auf die 
Unsicherheiten von Trumps politischer 
Basis an. Diese findet nämlich die Vor-
stellung, eine weiße Minderheit würde 
von einer schwarzen Mehrheitsregie-
rung regiert, schwer ertragbar.  

Drittens ist die Bezeichnung der 
„Afrikaner“ als Opfer eines Völker-
mords eine bewußte Reaktion auf die 
Anklage Südafrikas gegen Israel vor 
dem Internationalen Gerichtshof, das 
sich des Völkermords am palästinen-
sischen Volk schuldig gemacht hat. 
Dies ist jedoch für die christlich-natio-
nalistische Rechte in den USA inak-
zeptabel. Für sie bedeutet die Existenz 
Israels die Verwirklichung einer bibli-
schen Wahrheit – die Rückkehr der 
Juden in das Heilige Land. 

Trump zufolge könnten und wür-
den sich die Vereinigten Staaten ein 
ähnliches Spiel treiben, um Südafrika 
ungeachtet der Unbegründetheit der 
Anschuldigungen in die Enge zu trei-
ben. Aber wie Trump nun einmal ist, 
wird er abwägen zwischen der Anbie-
derung an seine Anhängerschaft und 
den wirtschaftlichen Vorteilen, die er  
aus Südafrika ziehen kann. 

aber was ist mit den 49 „Afri-
kanern“ selbst? Warum haben 

sie sich entschieden, die ihnen von 
der US-Regierung angebotene Mög-
lichkeit anzunehmen? Schließlich  

zu widerlegen. In diesem Zeitraum wurden laut Mchunu sechs Morde 
auf kommerziellen Farmen registriert, von denen zwei gegen Farm-
besitzer, zwei gegen Arbeiter, einer gegen einen Manager und einer 
gegen einen sonstigen Bewohner gerichtet waren. „Im Prinzip kate-
gorisieren wir Menschen nicht nach Ethnien, aber im Zusammenhang 
mit dem Vorwurf des Völkermords an Weißen müssen wir das tun,“ 
sagte Mchunu. „Die beiden Farmbesitzer, die in diesem Quartal  
ermordet wurden, waren Schwarze und keine Weißen, die beiden 
Angestellten und der Manager ebenfalls, nur der eine sonstige Farm-
bewohner war weiß.“ Ähnlich war die Situation im letzten Quartal 
2024: In diesem waren zwölf Mordopfer auf Farmen zu verzeichnen, 
von denen nur eines – ein Farmbesitzer – weißer Hautfarbe war. 

Dies sei ein weiterer Beweis dafür, so Mchunu, daß über die sog. 
Farmmorde immer „verzerrt und unausgewogen berichtet“ worden 
sei. „Die Wahrheit ist, daß unter den Morden in der Landwirtschaft 
immer mehr Schwarze als Weiße zu finden waren. Leider ist es so, 
daß Südafrika nach wie vor ein gewaltiges Kriminalitätsproblem hat 
(26,232 Mordfälle im letzten Jahr), doch verläuft die Kriminalität ent-
lang der sozialen Kluft und nicht entlang der rassischen.“ Laut der 
präsentierten Statistik ging die Anzahl der Mordfälle im Berichtszeit-
raum in allen Provinzen, ausgenommen im Northern Cape, zurück. 
Sexuelle Übergriffe jedoch, inklusive von Vergewaltigungen, sowie 
wirtschaftskriminelle Aktionen sind im Steigen begriffen. Als positiv 
vermerkte der Minister, daß die Polizei in Bezug auf Ermittlungen be-
achtliche Fortschritte erzielen konnte und es dadurch zu zahlreichen 
Verhaftungen und Gerichtsfällen kam. 

Abgesehen von Kriminalität wies der Minister auch Trumps Vor-
würfe zurück, die südafrikanische Regierung würde Grund und Boden 
im Eigentum von Weißen enteignen. Zwar habe Ramaphosa Anfang 
dieses Jahres ein umstrittenes Gesetz unterzeichnet, das es der Re-
gierung erlaubt, unter bestimmten Umständen Land in Privatbesitz 
ohne Entschädigung zu beschlagnahmen. Bisher sei aber noch keine 
Parzelle im Rahmen dieses Gesetzes beschlagnahmt worden. Das 
Gesetz folgt jahrelangen Forderungen nach Landreform in Südafrika, 
wo die weiße Minderheit noch heute, mehr als 30 Jahre nach dem 
Ende des rassistischen Apartheidsystems, die überwiegende Mehrheit 
des privaten Grundbesitzes und der Bodenschätze des Landes be-
sitzt.  

BBC und südafrikanische Zeitungen, redaktionell bearbeitet 
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Genozid gegen Weiße

. . . . . . . . . . . . . . . . . SCHWERPUNKT

Trump und Ramaphosa im Weißen Haus: 
Fälschlich Fotos aus dem Kongo gezeigt
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6  

haben die südafrikanischen Medien 
jenen afrikaanssprachigen Weißen viel 
Aufmerksamkeit geschenkt, die trotzig 
erklärt haben, in Südafrika bleiben zu 
wollen. Sie begründen dies damit, daß 
Südafrika ihre Heimat sei. Und sie ak-
zeptieren voll und ganz, daß Südafrika 
zumindest formell eine nicht-rassische 
Demokratie geworden ist. Wie ich in 
meinem Buch über Weiße und Demo-
kratie in Südafrika ausführlich darge-
legt habe, haben Afrikaner und Weiße 
generell im demokratischen Südafrika 
nicht nur überlebt, sondern sind im 
Allgemeinen auch wirtschaftlich erfolg-
reich. Darüber hinaus beteiligen sich 
Weiße als Bevölkerungsgruppe (um 
eine veraltete Terminologie aus der 
Zeit der Apartheid zu verwenden) voll 
an der südafrikanischen Demokratie. 
Sie sind eher bereit, an Wahlen zu 
teilzunehmen als andere Rassengrup-
pen, und de facto sind sie im Par-
lament und in den Kommunalverwal-
tungen durch die Demokratische 
Allianz gut vertreten.  

Aber (es gibt immer ein Aber), 
wenn wir die Beweggründe von 
Trumps 49 „Flüchtlingen“ erraten wol-
len, müssen wir Folgendes bedenken. 

Erstens können wir, solange wir 
nicht mehr über die persönlichen Um-
stände der betroffenen Personen wis-
sen, nicht wirklich beurteilen, was sie 

zu dem drastischen Schritt be-
wogen hat, ihre Familien und ihre 
persönliche Geschichte hinter 
sich zu lassen und nach Amerika 
zu ziehen.  

Zweitens haben die meisten 
Weißen auf die Ankunft der De-
mokratie pragmatisch reagiert. 
Sie beschweren sich über zahl-
reiche Dinge, vor allem über die 
Gleichberechtigung am Arbeits-
markt (positive Maßnahmen zu-
gunsten der Schwarzen), die sie 
als Diskriminierung der Weißen 

ansehen. Aber sie haben weiterhin 
eine hohe Beschäftigungsquote. In 
der Tat sind sie in den höheren Rän-
gen der Privatwirtschaft nach wie vor 
unverhältnismäßig stark vertreten. 

Obwohl viele Weiße 
sowohl am Arbeitsplatz 
als auch in ihren sub-
urbanen Häusern weiter-
hin in einer de facto über-
wiegend weißen Welt 
leben, gibt es eine Min-
derheit, die sich mit den seit 1994 
eingetretenen politischen und wirt-
schaftlichen Veränderungen nicht ab-
gefunden hat. Die bewaffneten Geg-
ner in der extremen Rechten sind 
natürlich längst besiegt. Man kann je-
doch davon ausgehen, daß die 49 zu 
einer breiteren Kategorie von passiven 
Widerständlern gehören, die sich so 
weit wie möglich in ihre eigene, weiße 
Welt zurückgezogen haben. 

Drittens: Obwohl es den meisten 
Weißen wirtschaftlich nach wie vor 
gut geht, haben die Veränderungen 
seit 1994 dazu geführt, daß wieder 
eine kleine Klasse von weitgehend un-
gebildeten, armen Weißen entstanden 
ist, die sich durch die Gleichstellungs-
gesetze von Beschäftigung aus-
geschlossen fühlen und die allgemein 
den Verlust ihres rassisch privilegier-
ten Status in der Demokratie spüren. 

nach alledem bleiben einige inter-
essante Fragen offen. Vermutlich 

gehörten die „Afrikaner 49“ zu jener 
Kategorie von Weißen, die aus dem 
einen oder anderen Grund bereit sind, 
Südafrika zu verlassen. Um auszuwan-
dern, muß man normalerweise jedoch 
zahlreiche Hürden überwinden: schu-
lische und berufliche Qualifikationen 
erfüllen, ein Arbeitsangebot erhalten, 
über ausreichende finanzielle Mittel 
verfügen, um sich und seine Familie 
zu versorgen, bevor man in den Ge-
nuß der Sozialversicherungssysteme 
der Empfängerländer kommen kann, 
und so weiter. Abgesehen von den 
emotionalen Kosten, die damit verbun-
den sind, ist die Auswanderung nicht 
immer die einfachste Option, selbst 

für diejenigen, die „fliehen“ 
wollen. Die Anzeichen deu-
ten darauf hin, daß die Haus-
haltsvorstände unter den 
Afrikanern 49 nicht nur zu 
der Minderheit der Afrikaner 
gehören, die sich nicht mit 

der Demokratie anfreunden können, 
sondern die – ganz einfach – Oppor-
tunisten sind, die eine Abkürzung zur 
Auswanderung genommen haben. 

 
 

 

Roger Southall ist emerit. Professor für Sozi-

ologie an der University of the Witwatersrand 

in Johannesburg. In seinen Büchern be-

schäftigte er sich u. a. mit der politischen  

Ökonomie des Homelands Transkei, der  

südafrikanischen Gewerkschaftsbewegung 

und mit der Herausbildung einer schwarzen 

Mittelklasse im Post-Apartheid-Staat. Sein 

Beitrag erschien am 21. Mai in der südafrika-

nischen Ausgabe von The Conversation  

und wurde redaktionell übersetzt (Original: 

https://theconversation.com/trumps-afri-

kaners-are-south-african-opportunists-not-

refugees-whats-behind-the-us-move-

257017).

Eine Minderheit unter den Weißen: Burennostalgie in Orania

 
Weiße  

immer noch 
privilegiert
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in einem Interview mit der BBC 
führte Professorin Ruth Hall vom In-

stitute for Poverty, Land and Agrarian 
Studies (PLAAS) an der University of 
the Western Cape in Kapstadt das 
Problem des Zugangs zu Land in Süd-
afrika auf die Zeit vor dem Beginn der 
offiziellen Apartheid im Jahr 1948 zu-
rück. „Wenn wir über die Geschichte 
Südafrikas nachdenken, können wir 
es eine Siedlerkolonie nennen. Es 
war eine Kolonie, in die über viele 
Jahrhunderte hinweg eine große Zahl 
europäischer Siedler kam und sich 
niederließ, wobei sie die einhei-
mische Bevölkerung verdrängten.“ 
Schon Ende des 19. Jahrhunderts 
habe sich der größte Teil der Landflä-
che des heutigen Südafrika im Besitz 
von Weißen befunden. 1913 habe der 
sog. Natives’ Land Act weniger als 
ein Zehntel der Fläche als „Reservate“ 
für Schwarze festgelegt und jeglichen 
Kauf oder Pacht von Grund und Bo-
den durch Schwarze außerhalb der 
Reservate verboten. 

Der spätere Group Areas Act 
habe diese Teilung nur noch verstärkt 
und die wirtschaftlichen Möglichkeiten 
der Schwarzen weiter eingeschränkt. 
Prof. Hall nennt dies eine „strukturelle 
Apartheid-Geografie“, die auch heute 

noch „sehr intakt“ sei. Sie beschreibt, 
daß es in Südafrika zwar eine wach-
sende schwarze Mittelschicht gebe, 
daß aber immer noch grundlegende 
Probleme für die Mehrheit der schwar-
zen Südafrikaner bestünden, „die ent-
weder keinen Zugang zu gut gelege-
nem Land in den Städten haben oder 
die in ländlichen Gebieten ohne ge-
sicherte Besitzrechte leben.“ Nach wie 
vor sei die Landwirtschaft eine der 
Haupteinnahmequellen des Landes, 
aber der Großteil der landwirtschaftli-
chen Nutzflächen befände sich nach 
wie vor in den Händen der weißen 
Minderheit, die etwa 7 % der Bevöl-
kerung ausmacht. 
 

im Jahr 1996 startete die südafri-
kanische Regierung ihr Landreform-

programm und versprach, bis 2005 
alle Ansprüche auf Umverteilung zu 
begleichen und bis 2014 etwa 30 % 
der landwirtschaftlichen Nutzflächen 
in weißem Besitz an schwarze Süd-
afrikaner umzuverteilen (INDABA 
6/95). Die Tatsache, daß trotz etlicher 
Erfolg keines der beiden Ziele erreicht 
wurde, erklärt den Druck zur Durch-
setzung verschärfter Rechtsvorschrif-
ten in Sachen Landpolitik. Ob das 
2024 verabschiedete und erst Anfang 

2025 unterschriebene Gesetz gegen 
Abschnitt 25 der Verfassung verstößt, 
in dem die Eigentumsrechte für alle 
Südafrikaner festgelegt sind, ist kon-
trovers.  

Kallie Kriel vom Trump-Fanclub 
AfriForum – der Interessensvertretung 
der rechtsgerichteten afrikaansspra-
chigen Farmer – ist naturgemäß der 
Meinung, das Gesetz könne miß-
braucht werden. „Eigentlich kann die 
enteignende Behörde jeden Grund 
anführen, auch eine korrupte oder po-
litisch radikale Gemeinde.“ Land-
rechtsanwalt Bulelwa Mabasa hin-
gegen, ein Berater Präsident 
Ramaphosas, ist der Ansicht, es gebe 
„ausreichende Schutzmaßnahmen“ 
und es sei klar, „wann eine Enteig-
nung stattfinden kann und daß die 
enteignende Behörde ihre Entschei-
dung öffentlich begründen muß.“ Prof. 
Hall grundsätzlich: „Es gibt ein klares 
Mandat für den Staat, Grund und Bo-
den umzuverteilen. Er muß sich mit 
historischen Ansprüchen auf Land 
befassen.“ 

 
 
Original unter  

https://www.bbc.com/news/articles/cn04lpe3

8rwo abrufbar, redaktionell gekürzt. 

Land: Eine historische Ungleichheit 
 
Eine der Ursachen für die Beziehungskrise mit den USA ist Südafrikas Landreform. 
Im Jänner unterzeichnete Präsident Ramaphosa ein Gesetz, das in bestimmten Fällen 
eine entschädigungslose Enteignung von Grund und Boden ermöglicht. Angewendet 
wurde es bislang noch nicht. Aber Grund genug für US-Präsident Trump, von einer 
„hasserfüllten Rhetorik“ gegenüber „rassisch benachteiligten Landbesitzern“ zu  
sprechen und Südafrika mit Sanktionen zu belegen..
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Zimbabwe: Erste Entschädi-
gungszahlungen wegen Land-
reform. Die Regierung in Harare kün-
digte am 9. April eine erste Zahlung 
von 3 Mio. US-$ an weiße Farmer an, 
deren Plantagen im Rahmen der sog. 
fast-track land reform vor mehr als 
zwei Jahrzehnten beschlagnahmt wor-
den waren. Zwischen 2000 und 2001 
wurden tausende weiße Farmer und 
hunderttausende Landarbeiter/innen 
– oft gewaltsam – von ihrem Land ver-
trieben (INDABA 26/00). 

Bei der nun angekündigten Kom-
pensation handelt sich um die erste 
Zahlung im Rahmen eines Abkom-
mens, das 2020 zwischen dem Staat 
und einem Teil der noch in Zimbabwe 
lebenden ehemaligen Eigentümer un-
terzeichnet wurde. Zimbabwe ver-
pflichtete sich darin, 3,5 Mrd. US-$ 
für beschlagnahmten Grund und Bo-
den zu zahlen.  

Die nun angekündigte erste 
Tranche soll 378 von insgesamt 740 
Farmen abdecken, für die eine Ent-
schädigung beantragt und genehmigt 
wurde, und entspricht einem Prozent 
der vereinbarten 311 Mio. US-$. Der 
Rest soll durch Staatsanleihen in US-
$ beglichen werden, so Finanzminister 
Mthuli Ncube. Allerdings war nur ein 
Teil der ursprünglich ca. viertausend 
weißen Farmbesitzer bereit, der Ver-
einbarung beizutreten. 

Die Regierung wird die ehemali-
gen Farmer lediglich für die auf dem 
Land vorgenommenen „Verbesserun-
gen“ entschädigen. Der Verlust von 
Grund und Boden an sich wird nicht 
kompensiert, weil die Landenteignung 
zu Unrecht unter dem Kolonialregime 
erfolgte. Völlig außer Acht wird das 
Schicksal der Landarbeiter/innen ge-
lassen, die infolge der Beschlagnah-

mungen ihre Arbeitsplätze verloren 
und größtenteils vertrieben wurden. 

Die Vereinbarung mit den Farmern 
ist ebenso wie ähnliche Abkommen 
mit im Ausland lebenden ehemaligen 
Eigentümern sowie mit ausländischen 
Investoren Teil der Politik von Prä-
sident Emmerson Mnangagwa, west-
liche Regierungen für die Wieder- 
herstellung der Beziehungen zu ge-
winnen und ein Ende der teilweisen 
Sanktionen gegen Zimbabwe herbei-
zuführen (INDABA 105/20). 

 
Namibia: Grundeinkommen 

für Arbeitslose? Der Sozialaus-
schuß des National Council, der zwei-
ten Parlamentskammer Namibias, hat 
Ende Mai der Regierung über-
raschend die Einführung einer Arbeits-
losenbeihilfe für Menschen zwischen 
18 und 59 Jahren empfohlen, die 
keine anderen Leistungen aus sozia-
len Sicherheitsnetzen erhalten.  

Diese Empfehlung findet sich im 
Untersuchungsbericht über das sei-
nerzeitige Pilotprojekt zur Einführung 
eines bedingungslosen Grundeinkom-
mens (Basic Income Grant/BIG), das 
zwischen Jänner 2008 und Dezember 
2009 in Otjivero-Omitara in der Re-
gion Omaheke durchgeführt worden 
war (INDABA 66/10). 

Wie die stellvertretende Vorsit-
zende des Ausschusses, Emma  
Muteka (SWAPO), erklärte, habe die 

Untersuchung ergeben, daß 
die Einführung eines BIG die 
Lebensbedingungen in den 
beiden Siedlungen verbes-
sert habe. „Die wirtschaftli-
chen Aktivitäten in der Sied-
lung nahmen zu, einige 
Begünstigte legten ihr Ein-
kommen zusammen und er-
richteten feste Wellblech-
häuser, einige schafften es, 

ihre Kinder wieder zur Schule zu 
schicken. Andere begannen mit klei-
nen Geschäften wie Ziegelherstel-
lung, Eisverkauf, Brotbacken, Schnei-
derei und Schuhreparaturen.“ 

Namibia verfüge zwar heute über 
mehrere Geldtransferprogramme, da-
runter Alters-, Behinderten- und Kin-
derbeihilfen. Auch die seinerzeit von 
Minister Zephanja Kameeta einge-
führte Food Bank sei in eine monatli-
che Bargeldzuwendung von 600 
Nam-$ für besonders Notleidende 
umgewandelt worden. Es gebe aber 
keine Programme, die sich an Bedürf-
tige in der Altersgruppe von 19 bis 
59 Jahren richteten, es sei denn für 
Behinderte, sagte Muteka. 

Um diese Lücke zu schließen, solle 
sich Namibia z. B. an Südafrika orien-
tierten, wo das Sozialsystem Arbeits-
lose im Alter von 18 bis 59 Jahren un-
terstützt, die nicht in sonstige 
Programme einbezogen sind. Oder an 
Botswana, wo ein Jugendentwick-
lungsfonds arbeitslose junge Men-
schen im Alter von 18 bis 35 durch 
die Finanzierung von einkommens-
schaffenden Projekten unterstützt. 

Die Initiative des National Council 
ist ohne Zweifel begrüßenswert. Es 
fragt sich freilich, warum die Evalua-
tion des damals von NGOs initiiierten 
Pilotprogramms erst 2025 (!) erfolgte. 
Beobachter/innen führen die Verzöge-
rung auf die ablehnende Haltung der 

Emmerson Mnangagwa – Annäherung an den Westen?

… spektrum … 
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regeln zu mißachten. Es besteht ein 
dringender Bedarf an strikter Einhal-
tung von Umweltvorschriften und Si-
cherheitsmaßnahmen im Bergbausek-
tor und darüber hinaus.   

Mimi Amaichigh  

 
Löwenplage in Namibias  

Zambezi Region. Mitte Mai wandte 
sich der Direktor einer Volksschule in 
der Judea Lyaboloma Constituency, 
etwa 130 südwestlich der Regional-
hauptstadt Katima Mulilo, mit einem 
Hilferuf an die Öffentlichkeit. Immer 
weniger Kinder trauten sich in die 
Schule, weil seit einem Monat neun 
ausgewachsene weiße Löwen die 
bäuerliche Bevölkerung terrorisieren. 
Patrick Mulatehi zufolge würden viele 
Menschen ihre Dörfer nur mehr in 
Gruppen verlassen, weil das Risiko 
für einzelne Wanderer, auf die Löwen 
zu treffen, zu hoch sei. Er selber, so 
Patrick Mulatehi, sei eines Morgens 
auf dem Weg in die Schule eines Lö-
wens ansichtig geworden, der sich 
gottseidank in die entgegengesetzte 
Richtung bewegt hätte. 

Es wird angenommen, daß die 
Tiere aus dem nahegelegenen Bwab-
wata National Park ausgerissen sind. 
Obwohl die Bauern ihr Vieh nicht 
mehr auf offener Weide lassen, son-
dern in ihre umzäunten Gehöfte trei-
ben, wurden bereits mehrere Tiere von 
den Löwen angefallen und getötet. 
„Nachts hören wir diese Löwen in 
den Büschen in der Nähe unserer 
Gehöfte brüllen. Wir haben sogar 
Angst, uns im Gebüsch zu erleich-
tern, am Fluß Wasser für den Haus-
gebrauch zu holen oder auch nur auf 
unser Erntefeld zu gehen. Unser Le-
bensunterhalt ist beeinträchtigt, da 
wir nicht fischen, Schilf schneiden 
oder Teufelskrallen ernten können, 
um sie zu verkaufen, weil diese Lö-

wen umherstreifen.“ Seitens des zu-
ständigen Ministeriums wurden 
Trupps mit Gewehren und Feuerbrän-
den ausgeschickt, um die Löwen zu 
vertreiben. Dies scheint allerdings 
auch nur kurzfristig zu wirken.  

Insgesamt ist Namibia stark von 
den zunehmenden Konflikten zwi-
schen geschützten Tierarten und der 
in dem jeweiligen Gebiet lebenden 
Bevölkerung betroffen (INDABA 
121/24). 

 
Brustkrebs bei schwarzen 

Frauen. In einer bahnbrechenden 
Studie, die in de Zeitschrift Nature 
veröffentlicht wurde, haben Forscher 
der Universität Witwatersrand zwei 
Brustkrebsgene entdeckt, die den 
Weg für die Entwicklung neuer Be-
handlungsmethoden für Afrikanerin-
nen ebnen könnten (https://www.na-
ture.com/articles/s41467-025-58789
-0#auth-Jean_Tristan-Brandenburg-
Aff1-Aff4). Die von ihnen durch-
geführte sog. „genomweite Assoziati-
onsstudie (GWAS)“ zu Brustkrebs 
war die erste, die an südafrikanischen 
Frauen durchgeführt wurde. Unter-
sucht wurden 2.485 an Brustkrebs 
erkrankte Frauen. Bei einigen von ih-
nen wurden Hochrisiko-Genmutatio-
nen entdeckt, die zuvor noch nie mit 
Brustkrebs in Verbindung gebracht 
worden waren, so Mahtaab Hayat, die 
Hauptautorin der Studie. 

GWAS-Studien zu Brustkrebs gibt 
es seit fast 20 Jahren. Sie ermöglichen 
es den Forschern, die Krebsgenetik 
zu verstehen und Instrumente und Be-
handlungen für den Umgang mit der 
Krankheit zu entwickeln. Afrikanerin-
nen waren von diesen Studien weit-
gehend ausgeschlossen. „Die mei-
sten bisherigen Studien von 
Menschen afrikanischer Abstammung 
konzentrierten sich auf afroamerika-
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früheren Präsidenten Pohamba und 
Geingob betr. Grundeinkommen und 
die mangelnde Courage des Par-
laments zurück. Möglicherweise än-
dert sich beides unter den neuen  
politischen Rahmenbedingungen 
(Siehe Interview S. 11). 

 
Größte Bergbaukatastrophe in 

der Geschichte Zambias. Anfang 
2025 ist ein Rückhaltebecken einer 
chinesisch betriebenen Kupfermine im 
Norden Zambias durch Starkregen-
fälle überraschend gebrochen und hat 
einen 50 Mio. Liter-Cocktail an kon-
zentrierten Säuren, gelösten Feststof-
fen & Schwermetallen in die umlie-
genden Gewässer freigesetzt.  

Besonders betroffen war der Ka-
fue-Fluß, der eine Erstreckung von 
über 1500 km hat. Rund 60% des 
Landes leben in seinem Einzugs-
gebiet. Zudem speist er ein großes 
Ökosystem und gilt als Trinkwasser-
quelle für ein Viertel der Bevölkerung, 
einschließlich der Hauptstadt Lusaka. 

Obwohl der Damm inzwischen re-
pariert sein soll, hat dieses folgen-
schwere Ereignis zu massenhaftem 
Fischsterben in den umliegenden Ge-
wässern und zur Zerstörung von Ern-
ten geführt. Zudem haben Menschen 
unwissentlich kontaminiertes Wasser 
getrunken und leiden nun unter ge-
sundheitlichen Folgen. Es besteht die 
Sorge, daß sich die Sanierungsmaß-
nahmen größtenteils auf die Neutrali-
sierung der Säure beschränken, wäh-
rend Toxine und Schwermetalle 
unzureichend behandelt werden. Dies 
kann zu langfristigen Schäden führen. 

Chinesisch betriebene Minen ste-
hen oft in der Kritik, da Sicherheits-, 
Arbeits- und Umweltvorschriften igno-
riert werden. Seit Jahresanfang  
wurden schon vier Minenbetreiber be-
schuldigt, zambische Umweltschutz-
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nische Kohorten – Bevölkerungsgrup-
pen, deren Geschichte, Umwelt und 
genetischer Hintergrund sich deutlich 
von denen unterscheiden, die in Afrika 
südlich der Sahara leben. Hier sind 
Umwelt bzw. Lebensstil unterschied-
lich und die genetische Vielfalt größer.“ 

Aufgrund fehlender Finanzierung 
wurden bisher Unterschiede in den Ge-
nomvarianten zwischen afrikanischen 
und afro-amerikanischen Populationen 
allerdings nicht untersucht „GWAS-
Wissenschaftler/innen war deshalb 
nicht bewußt, daß die Genome so un-
terschiedlich sind und daß nicht-afri-
kanische Ergebnisse nicht automatisch 
auf Sub-Sahara übertragen werden 
können“, so Mitautor Jean-Tristan Bran-
denburg. 

Brustkrebs ist die am häufigsten 
diagnostizierte Krebsart bei Frauen in 
Südafrika und machte laut einem Be-
richt von Statistics South Africa für den 
Zeitraum 2008-2019 etwa 23 % aller 
weiblichen Krebsfälle aus – deutlich 
mehr als Gebärmutterhalskrebs mit 
15,9 % und Darmkrebs mit 4,5 %. Aus 
dem Bericht geht auch hervor, daß 
2019 die Brustkrebsinzidenz bei wei-
ßen Frauen mit 92,02 pro 100.000 am 
höchsten war, gefolgt von indischen 

bzw. asiatischen Frauen 
mit 53,39 und sog. farbi-
gen Frauen mit 50,01. 
Schwarze Frauen hatten 
mit 21,56 pro 100.000 
die niedrigste Brustkreb-
sinzidenzrate. Dennoch 
hatten schwarze und sog. 
farbige Frauen im Ver-
gleich zu Indern/Asiaten 
und Weißen die schlech-
teste Überlebensrate! 
Dies deshalb, weil es er-
stens immer noch erheb-
liche Ungleichheiten bei 
der Brustkrebsvorsorge 

gibt, die zu einer verzögerten Dia-
gnose bei schwarzen Patientinnen 
führen, und weil zweitens die bis-
herige Genom-Forschung die spezi-
fische Brustkrebsgenetik unter afri-
kanischen Frauen nicht richtig erfaßte. 
Dies erkannt zu haben, ist das Ver-
dienst der Ende Mai vorgestellten  
Studie. 

Wie Hayat und Brandenburg er-
klärten, müßte die Studie jetzt auf an-
dere Regionen Afrikas ausgeweitet 
werden. „Letztendlich ist eine solche 
Ausweitung entscheidend für die  
Förderung der Gerechtigkeit in der 
Brustkrebsforschung, für die Verbes-
serung von Risikovorhersagemodel-
len und die Entwicklung personali-
sierter Behandlungsstrategien, die auf 
afrikanische Bevölkerungsgruppen 
zugeschnitten sind.“ 

 
Wichtigste paleoanthropologi-

sche Fundstätte Südafrikas neu 
eröffnet. Nach einer zweijährigen  
renovierungsbedingten Schließung 
wurden die Höhlen von Sterkfontein 
im April 2025 wieder der Öffentlich-
keit zugänglich gemacht. In dem Höh-
lensystem, das zum Weltkulturerbe 
„Cradle of Humankind“ in der Nähe 

von Johannesburg gehört, wurden ei-
nige der bedeutendsten Fossilien-
funde im Zusammenhang mit der 
menschlichen Evolution gemacht. Da-
runter befinden sich Überreste des 
vormenschlichen „Australopithecus 
africanus“. „Little Foot“ zum Beispiel 
gilt als eines der vollständigsten je-
mals gefundenen Hominiden-Skelette 
und ist 3,67 Millionen Jahre alt (IN-
DABA 98/18). 

Sterkfontein war Anfang 2023 auf-
grund von Sicherheitsbedenken ge-
schlossen worden. Damals hatten 
schwere Regenfälle die Bodenschich-
ten über dem Höhlensystem beein-
trächtigt, und es bestand das Risiko 
eines Einsturzes. Heute gibt es reno-
vierte Wege, mehr Beleuchtung und 
eine verbesserte Besucherinfrastruk-
tur. Der überarbeitete Management-
plan sieht Obergrenzen für die tägli-
che Besucherzahl und eine erweiterte 
digitale Präsenz vor. Geplant sind  
u. a. virtuelle 3D-Höhlentouren für 
Schulen in ganz Südafrika, die es den 
Schülerinnen und Schülern ermögli-
chen sollen, sich mit der Stätte zu be-
schäftigen, ohne ihre empfindliche 
Umwelt zu gefährden. 

Die Sterkfontein-Höhlen sind Teil 
eines dolomitischen Systems, das 
sich vor schätzungsweise 20 bis 30 
Millionen Jahren gebildet hat und über 
2,5 Kilometer kartierte unterirdische 
Kammern umfaßt. In ihnen wurden bis-
her mehr als 700 fossile Hominiden-
Exemplare gefunden. Sterkfontein ist 
damit eine der reichhaltigsten Fund-
stätten für frühmenschliche Fossilien 
weltweit. Die spektakulären Resultate 
der bisherigen Grabungen begründe-
ten die international anerkannte Stel-
lung Südafrikas bei der Erforschung 
der Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit. 

 

 

Demonstration für bessere Krebsbehandlung in  
Johannesburg (2024)
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Seit 21. März amtiert erstmals in Na-
mibia eine Frau als Staatspräsidentin. 
Wie legt sie es an, soweit man das 
schon beurteilen kann? 
 

Einige deutliche Unterschiede zu 
ihren Vorgängern, vor allem zu Hage 
Geingob, sind bereits sichtbar. In der 
Vergangenheit war es oft so, daß der 
neugewählte Präsident als erstes 
seine Unterstützer/innen in der Partei 
versorgen mußte. Da wurden Ministe-
rien um alle möglichen Positionen er-
weitert, Leute als Botschafter ange-
stellt, die gar nicht die Qualifikationen 
hatten, usw. Nandi-Ndaitwah hat von 
dieser Tradition anscheinend Ab-
schied genommen. Schon nach ihrer 
Ernennung hat sie klipp und klar ge-
macht: Es wird nicht so weitergehen 
wie bisher. Zum einen hat sie die An-
zahl der Kabinettsposten verkleinert, 
Ministerien wurden zusammengelegt, 
die Regierung soll effizienter werden. 
Und zum anderen – noch interessan-
ter – war, daß sie in erster Linie nicht 
nur führende Leute aus der SWAPO 
zu Ministern ernannte, sondern auch 
Fachleute, deren Namen man vorher 
kaum gehört hatte. Das war äußerst 
ungewöhnlich. Zum ersten Mal kam 
ein Großteil des Kabinetts nicht über 
die Kandidatenliste der Partei, son-

dern aus jenen acht Parlamentariern, 
die die Präsidentin oder der Präsident 
laut Verfassung selber ernennen kann. 
Das sind erstens hoffentlich Leute, die 
mehr von ihrem Arbeitsfeld verstehen 
und dort vielleicht Änderungen einlei-
ten können. Zweitens gibt es jetzt eine 
wirkliche Gender-Balance zwischen 
Männern und Frauen, und drittens ist 
es ein deutlich jüngeres Kabinett. Eli-
jah Ngurare, der neue Premierminister, 
war als Jungpolitiker sogar aus der 
SWAPO ausgeschlossen, aber nach 
einem Gerichtsprozeß wieder auf-
genommen worden, saß aber nicht im 
Parlament. Seine Ernennung kam aus-

gesprochen überraschend. Offen-
sichtlich will die neue Präsidentin fri-
schen Wind hineinbringen, und man 
sieht schon, sie ist bereit, Dinge zu 
tun, die sich andere früher nicht trau-
ten. Wie das alles funktionieren wird, 
bleibt abzuwarten, es gab ja auch 
schon Rückschläge wie beim Land-
wirtschaftsminister, den sie nach we-
nigen Wochen wegen eines Skandals 
entlassen mußte, und sie muß auch 
mit Widerstand in der eigenen Partei 
rechnen. 
 
Interessant war auch ihre Ankündi-
gung, bis zum Ende der Legislatur-
periode 50.000 Wohneinheiten fer-
tigzustellen. Wie realistisch ist das? 
 

Was solche Ankündigungen an-
geht, glaube ich der Regierung über-
haupt nichts mehr. Diese Zahlen wer-
den seit Jahrzehnten in Umlauf 
gebracht. Wir wissen inzwischen, daß 
Namibia etwa 300.000 Housing Units 
braucht. Das staatseigene National 
Housing Enterprise baut etwa 600 
pro Jahr, der Rest ist überwiegend 
dem Privatsektor überlassen. Der baut 
für die, die es sich leisten können. 
Neue Häuser, neue Wohnungen ent-
stehen ja immer wieder. Um sich aber 
ein Haus mit Durchschnittspreis lei-

Die Geduld geht zu Ende 
Reißt Namibias neue Präsidentin das Ruder herum? 
 
300.000 fehlende Wohnungen und fast 55 Prozent Arbeitslosigkeit – reichen  
Netumbo Nandi-Ndaitwahs überraschende Initiativen aus, um die tiefe soziale  
Krise zu mildern? Der namibische Experte Herbert Jauch im Gespräch mit  
Walter Sauer und Alexander Kupfer.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . INTERVIEW
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Herbert Jauch beim Namibia-Seminar der 
ÖNG in Wien (10. Mai 2025)
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INTERVIEW

werden? Mehr Wertschöpfung in Na-
mibia selbst? 
 

Die größten Möglichkeiten, für die 
ich mich seit meiner Gewerkschafts-
zeit einsetze, liegen in der Verarbei-
tung unserer Rohstoffe. Erstens in der 
Landwirtschaft. Wir haben recht guten 
Erfolg gehabt mit Quoten für Früchte 
und Gemüse, d. h. daß die Händler 
und die Handelsketten einen gewis-
sen Prozentsatz ihrer Frischprodukte 
lokal beziehen müssen. Das wurde 
von der Agricultural Bank of Namibia 
organisiert und war erfolgreich. Vorher 
kam ja fast alles aus Südafrika. Ein 
weiterer Schritt wäre zu sagen: Ver-
arbeiten wir doch weiter, wenn wir 
Nüsse haben, wieso sollen wir Erd-
nußbutter aus Südafrika importieren? 
Wenn wir Früchte haben, warum sol-
len wir die Säfte aus Südafrika impor-
tieren? Also daß man um die Land-
wirtschaft herum eine verarbeitende 
Industrie ansiedelt. 

Zweitens: Verarbeitung minerali-
scher Rohstoffe, um neue Arbeitsplät-
zen in größerer Zahl zu schaffen. Wir 
hatten jahrelang eine Zinkschmelze im 
Süden, die Grundlage für Wellblech-

12  

sten zu können, muß man 
mindestens um die 25.000 
bis 30.000 Namibia-Dollar 
verdienen, pro Monat. Das 
trifft vielleicht für fünf Pro-
zent der Bevölkerung zu, 
während alle anderen vom 
privaten Häusermarkt fast 
ausgeschlossen sind. 
Selbst die Häuser des Na-
tional Housing Enterprise 
sind für jene, die weniger 
als 3.000 N-$ pro Monat 
verdienen, außer Reich-
weite. 

Was gibt es also für 
Möglichkeiten? Die mit Abstand er-
folgreichste war die Selbsthilfeinitia-
tive der Shack Dwellers Federation, 
also von Leuten, die selber in in den 
Ghettos leben und sich über Spar-
initiativen gegenseitig helfen, ihre 
Wellblechhütten in gemauerte Häuser 
zu verwandeln. Die haben es – auch 
mit Zuschüssen der Regierung – ge-
schafft, Leute zu erreichen, die von all 
den anderen Projekten nicht erreicht 
werden. Und das ist für mich ganz 
zentral: Wenn wir die Instrumente ge-
brauchen, die wir über die Jahre hin-
weg hatten, wird es bei der Ankündi-
gung von 50.000 Häusern bleiben. 
Und in der Realität werden vielleicht 
nicht mal 5.000 gebaut werden. Das 
ist nicht nur eine Frage des Geldes, 
sondern auch der Strategie. Viele 
Leute sind eben arbeitslos, und viele 
Beschäftigte haben so niedrige 
Löhne, daß sie sich eine Wohnung 
auf dem Privatmarkt nicht leisten kön-
nen. 
 
Bei einer durchschnittlichen Arbeits-
losenrate von knapp 55 Prozent ist 
Beschäftigung ja das Hauptproblem 
schlechthin, aber wie kann das gelöst 

dächer. Leider 
ist sie mittler-
weile ge-
schlossen, und 
Wellblech für 
den Hausbau 
wird überwie-
gend aus Süd-
afrika impor-
tiert. Das Zink 
könnte aber lo-
kal geschmol-
zen und wei-
terverarbeitet 
werden. Damit 
schafft man ei-

nen lokalen Binnenmarkt, ähnlich wie 
bei der Landwirtschaft, man müßte un-
tersuchen, wieviel Wellblech brauchen 
die Baufirmen bzw. die Handelsfirmen 
usw. Das könnte man überhaupt aus-
weiten und auch andere Baumateria-
lien im Land herstellen, von Ziegeln 
bis zu Fensterrahmen. Die Rohstoffe 
gibt es ja in Namibia, Sand für die 
Glasherstellung zum Beispiel. Mit dem 
Rückstand an 300.000 Häusern oder 
Wohnungen hast du einen für namibi-
sche Verhältnisse riesigen Binnen-
markt. Immerhin werden nun, nach 
großem Widerstand der Konzerne, 
Diamanten zum Teil in Namibia ge-
schnitten und poliert. Das könnte man 
noch ausweiten. Botswana, Südafrika 
und Namibia haben mit 80 % der glo-
balen Diamanten ja fast ein Monopol, 
da könnten doch wir Bedingungen 
stellen. 
 
In den hiesigen Medien ist Namibia 
neuerdings mit dem Thema Grüner 
Wasserstoff präsent. Wie schätzt Du 
das ein? 
 

Das ist ein großes Thema. Die 
deutsche Firma Hyphen hat initiiert, in 
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Namibia eine Riesenproduk-
tion für grünen Wasserstoff 
aufzubauen. Es würde ein 
Mehrfaches von dem pro-
duziert werden, was Nami-
bia selbst an Energie 
braucht. Es soll im Süden 
Namibias nahe der Stadt 
Lüderitz in einem geschütz-
ten Nationalpark entstehen, 
unter Zuhilfenahme von 
Sonnen- und Windenergie, 
um das Meerwasser zu ent-
salzen und dann das Süß-
wasser zu spalten in Was-
serstoff und Sauerstoff. 
Schon für diese beiden Pro-
zesse, Entsalzung und Spal-
tung, sind große Energie-
mengen notwendig.  

Dann muß der so ge-
wonnene grüne Wasserstoff 
wieder umgewandelt wer-
den in Ammonium, um gas-
förmig nach Europa trans-
portiert zu werden. Der 
ganze Prozeß wird 35 bis 40 % der 
gesamt erzeugten Energie wieder ver-
brauchen. Also um beispielsweise 
zehn Megawatt nach Deutschland zu 
bringen, muß man erst mal 14 Mega-
watt an Elektrizität haben. Das ist das 
eine große Problem. Das zweite ist, 
daß diese Energie Namibia verloren 
geht und daß selbst wenn Hyphen 
mehr produzieren würde als es expor-
tiert, es momentan keine direkte Ver-
bindung ins namibische Netz gibt, um 
das einzuspeisen.  

Wer würde für eine solche Anbin-
dung bezahlen? Hyphen wird kein In-
teresse haben, denn deren Ziel ist es 
ja, die Vergrünung in Europa voranzu-
treiben für die Energiewende. Für Na-
mibia würde es in der Konstruktions-
phase 15.000 Stellen bringen, wobei 

noch unklar ist, wo diese riesigen So-
lar-, Wind- und Entsalzungsanlagen 
aufgebaut werden sollen. Nach der 
Bauphase wären nur etwa 3.000 Ar-
beitsplätze übrig, viele sehr technisch 
orientiert und ausgerichtet. Momentan 
hat Namibia überhaupt kein Personal, 
um das abzudecken. Was würde das 
bedeuten? Daß man solche Leute aus 
dem Ausland einfliegt, die arbeiten 
dann ein paar Jahre mit hohen Gehäl-
tern, und die Einheimschen sind wie-
der mal die Fahrer, die Köche, Putz-
frauen und Ähnliches.  

Damit wäre es wieder klassisch 
kolonial. Überhaupt ist das Projekt von 
dem Rest der namibischen Wirtschaft 
völlig losgelöst, ein typisches Enkla-
ven-Projekt, bei dem namibische Roh-
stoffe, einschließlich Sonne, Wasser 

und Grund und Boden, für 
ein Gut in Europa ge-
braucht werden. Klassisch 
kolonial. Namibia würde ei-
nen einen wichtigen und 
sehr geschützten National-
park verlieren, der trotz der 
enormen Trockenheit als 
Hotspot der Biodiversität 
gilt, also wo es sehr viele 
Arten an Tieren und Pflan-
zen gibt, die nur dort vor-
kommen. Dagegen hat die 
Namibia Chamber of the 
Environment heftigen Pro-
test eingelegt. Weiters hat 
die Firma Hyphen dem na-
mibischen Staat 24 % der 
Aktien angeboten, die wür-
den nach ersten Berech-
nungen etwa 2,4 Milliarden 
US-Dollar kosten.  

Das wäre für Namibia 
ein Wahnsinnsbetrag – un-
ser gesamtes Budget be-
trägt umgerechnet etwa 

5,5 Milliarden US-Dollar. Also die 
Hälfte eines Jahresbudgets müßte 
man als Darlehen aufnehmen für eine 
Industrie, die es noch nicht gibt, für 
einen Markt, der vielleicht am Entste-
hen ist, der aber vielleicht in den näch-
sten paar Jahren auch andere Lösun-
gen finden kann und wird. Wenn das 
einträte, würde Namibia mit einem to-
talen Verlust dastehen. Es gibt ja 
schon ein erschreckendes Beispiel, in 
Marokko mit einer Solaranlage, die 
ebenfalls geplant hatte, Energie nach 
Europa zu exportieren, und wo jetzt 
die Marokkaner selber den Schaden 
tragen und jährlich riesige Abzahlun-
gen leisten müssen.  
 
Zurück zur sozialen Lage in Namibia. 
Die ist ja in den letzten Jahren 

Beim Vortrag in der ÖGB-Buchhandlung in Wien
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schlechter geworden, obwohl sehr 
viel rhetorisch Armutsbekämpfung, 
sogar Armutsbeseitigung angesagt 
wurde. Gibt es Möglichkeiten einer 
Kehrtwende?  
 

Der Hauptgrund dafür, daß die 
Wählerstimmen für die SWAPO stän-
dig nach unten gehen, ist das Aus-
einanderklaffen von Versprechen und 
Realität. Das SWAPO-Wahlmanifest 
im letzten Jahr war dafür ja ein typi-
sches Beispiel. Als Kandidatin der 
SWAPO muß die Präsidentin natürlich 
immer auch darauf zu sprechen kom-
men, was im Wahlprogramm stand. 
Aber das war ungeheuer schwach, 
wie übrigens auch die Programme der 
meisten anderen politischen Parteien. 
Notwendig wäre als erstes zuzuge-
ben, das es bisher nicht funktioniert 
hat. Damit tut sich die SWAPO 
schwer, weil sie seit der Unabhängig-
keit an der Macht ist. Nach einem 
Plan, der vor 20, 30 Jahren erarbeitet 
wurde, sollte 2030 die Arbeitslosigkeit 
5 % betragen. Wir stehen jetzt, 2024, 
bei 54 %, also das kannst du schon 
mal vergessen. Deswegen müssen wir 
jetzt eine Kehrtwende machen.  

Es braucht eine Intervention, die 
sofort Wirkung zeigt. Man kann Leu-
ten, die davon leben, durch Mülleimer 
zu suchen, dort irgendwas zum Essen 
zu finden, oder auf Müllhalden zu le-
ben, was viele in Namibia inzwischen 
machen müssen, nicht sagen: Ihr müßt 
halt noch mal ein bißchen Geduld ha-
ben. Wir brauchen eine Intervention, 
die sofort Wirkung zeigt. Und da hat 
die Regierung einen Vorschlag schon 
seit fast 25 Jahren auf dem Tisch. 
Nämlich die Einführung eines be- 
dingungslosen Grundeinkommens. 
Wenn das geschehen würde, hätte 
man sofort einen deutlichen Rückgang 
der Armut, und man hätte einen Wirt-
schaftsimpuls, der es auch Kleinst-
betrieben erlauben würde zu über-

leben, weil alle Leute in der Nachbar-
schaft dann etwas Geld hätten. Geld 
würde in Umlauf kommen und würde 
in erster Linie für die Deckung der 
Grundbedürfnisse verwendet. Und es 
sind dann die kleinen lokalen Ge-
schäfte, die das abdecken können. 
Davon hat die Präsidentin bisher noch 
nichts erwähnt. Sie sieht soziale Si-
cherung sehr traditionell für die Ärm-
sten der Armen, wobei die inzwischen 
einen Großteil der Bevölkerung bilden. 
Aber darüber hinaus wäre das Grund-
einkommen eine Intervention, die das 
Bildungs- und Gesundheitswesen ver-
bessern würde und auch insgesamt 
wieder wieder Hoffnung ins Land brin-
gen würde, daß ein besseres Leben 
möglich ist. Und da hoffen wir, daß 
wir als Grundeinkommenskoalition die 
neue Regierung davon überzeugen 
können. Es wäre naiv zu glauben, das 
Grundeinkommen alleine würde alles 
lösen. Aber es wäre ein wichtiger 
Schritt, der eine sofortige Wirkung 
hätte. Das haben wir im Pilotprojekt 
Otjivero bewiesen, und es ist ebenso 
erwiesen in anderen Ländern wie  
Kenya, Indien oder Brasilien. Oder  
sogar in Alaska in den USA, wo jeder 
Staatsangehörige jedes Jahr einen 
Scheck bekommt als Anteil an den 
Ölfördergewinnen des Staates 
Alaska. Ein ähnlicher Ansatz wäre 
auch in unserem ressourcereichen 
Namibia möglich. 

 
 
Herbert Jauch, Gründer des Economic and 
Social Justice Trust in Windhoek, ist Sozial-
wissenschaftler und hat in Namibia das ge-
werkschaftliche Bildungswesen aufgebaut. 
2007 veröffentlichte er mit einer überregion-
alen Forschungsgruppe die Studie „Alter-
natives to Neoliberalism in Southern Africa – 
towards a people-driven development 
agenda“. Mit SADOCC verbindet ihn seit den 
1990er Jahren eine enge Zusammenarbeit. 
 
Für Mitwirkung danken wir Nina Herzog- 
Hawelka. 

 

Weitgehend verborgen vor den 
Augen der Touristen haben Armut 
und Ernährungsunsicherheit in den 
letzten Jahren weite Teile der  
namibischen Bevölkerung erfaßt. 
Herbert Jauch nannte im Seminar 
der Österreichischen Namibia- 
Gesellschaft (10. Mai 2025) einige 
erschütternde Zahlen dazu. 

 
Arbeitslosigkeit ist laut offiziellen 
Angaben von 33,4 (2018) auf 54,8 
Prozent (2023) der Bevölkerung 
im erwerbsfähigen Alter gestiegen 
– sicher eine Folge der Covid- 
Pandemie, aber auch einer verfehl-
ten Wirtschaftspolitik. Besonders 
schlecht ist die Lage in ländlichen 
Gebieten (65,3%), etwas besser 
in den Städten. Bei Frauen liegt 
die Arbeitslosigkeit über, bei Män-
nern unter dem Durchschnitt. 
Einkommen: Etwa ein Drittel der 
Bevölkerung verdient im Monat we-
niger als 2.000 Nam-$ brutto (um-
gerechnet ca. 97 Euro), die Hälfte 
der Bevölkerung liegt unter 5.000 
Nam-$ brutto (ca. 242 Euro). Das 
Preisniveau in Namibia ist v. a. bei 
importierten Gütern hoch; im Mai 
2025 lag z. B. der Preis für Benzin 
oder Diesel bei ca. 20 Nam-$, also 
einem Euro. Nur 1,6% der Bevöl-
kerung verdienen mehr als 50.000 
Nam-$. 
Landverteilung: 75% der kom-
merziellen Farmen stehen im Besitz 
von Weißen (Männern) – die kolo-
nialen Besitzstrukturen haben sich 
seit der Unabhängigkeit kaum ver-
ändert. Viele landwirtschaftliche 
Betriebe wurden für touristische 
Zwecke (z. B. Jagdfarmen) umge-
widmet. Laut FAO war die Hälfte 
der Bevölkerung im Jahr 2022 von 
Ernährungsunsicherheit bedroht. 

 

Ungleichheit in Namibia
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was macht einen guten Schuh 
aus? „Hochwertiges Leder, 

solide Verarbeitung, Langlebigkeit, 
Reparaturfähigkeit und natürlich  
Bequemlichkeit“, antwortet Gareth 
Crouch, der Chef der Schuhfirma „Jim 
Green“, bei meinem Fabriksbesuch 
mit einem Lächeln. Schon sein Groß-
vater produzierte in den 1980er Jah-
ren Schuhe, damals waren noch die 
klassischen genähten Halbschuhe aus 
Leder ein Verkaufsschlager. 1991 kam 
dafür das wirtschaftliche Aus. Schon 
1992 gründete sein Vater eine neue 
Firma und begann unter der Marke 
„Jim Green“ eine neue Kollektion auf-
zubauen, die sich nach Gareths Ein-
stieg ins Unternehmen, 2008, noch-
mals weiterentwickeln sollte. Mit 
einem Fokus auf Robustheit und Qua-
lität wurden Sicherheitsstiefel und 
Schuhwerk für Farmarbeiter her-
gestellt.  

Man belieferte zwar große südafri-
kanische Unternehmen wie ESKOM 
oder Telecom, doch tendenziell wurde 
bei öffentlichen Ausschreibungen im-
mer öfter nur dem Billigstbieter der 
Auftrag erteilt und weniger auf die 
Qualitätskriterien geachtet. Die ko-
stengünstigeren Importe aus China 
hatten schon länger die südafrikani-
sche Schuhindustrie zu einem ständi-

gen Schrumpfungsprozeß gezwungen 
und hunderte Arbeitsplätze gekostet. 
Im Jahr 2014 zählte die 
Firma noch 50 Ange-
stellte, und es war klar, 
daß nur neue Vertriebs-
wege und der Export 
langfristig den Erfolg ga-
rantieren würden. Eine 
neue Website sowie die 
Präsenz auf Facebook und Instagram 
waren die ersten Schritte zu einem E-
Commerce-Modell. Doch anfangs ver-

kaufte man über den Onlinehandel ge-
rade zwei bis drei Paar Schuhe pro 

Woche. Über die Plattform 
Amazon und durch die 
Gründung einer Vertriebs-
firma in den USA 2019 
sollte der Durchbruch ge-
lingen, doch mit der Co-
rona-Pandemie 2020 
schien der Konkurs unaus-

weichlich. Das Unternehmen pro-
duzierte mit nur noch fünfzehn Ange-
stellten gerade einmal drei Modelle 

Der grüne Frosch aus Pietermaritzburg 

Nachhaltige Schuhe 
 
Bernhard Bouzek hat sich in der Schuhfirma „Jim Green“ in Pietermaritzburg  
über nachhaltige Schuhe und einen florierenden Betrieb mit sozialer  
Verantwortung informiert.

Gareth Crouch (li.), Jason Muller 

 
Nach- 

haltig und  
sozial 
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von Schuhen. Doch die Krise erwies 
sich als gewaltige Chance. Mitten im 
ersten Lockdown ging Gareth Crouch 
mit einem eigenen YouTube-Kanal  
online, auf dem er seine Stiefel und 
Schuhe erklärte und sich innerhalb 
kurzer Zeit eine riesige Fangemeinde 
innerhalb der Outdoor-Szene schuf. 
Besonders das Modell African Ranger 
begeisterte ein internationales Publi-
kum.  

Der Stilmix aus leichtem Freizeit-
schuh mit Ähnlichkeit mit den ledernen 
Clarks-Schnürschuhen der 1970er 
traf genau den Zeitgeist. Innerhalb  
kurzer Zeit waren die ersten 2.500 
Paar Schuhe, die per Container in die 
USA verschifft wurden, verkauft und 
weitere Bestellungen liefen sehr er-
folgreich über die amerikanische Web-
site von „Jim Green“. Auf diesem Weg 
konnten rund 75.000 Paar der in Pie-
termaritzburg gefertigten Schuhe ver-
kauft werden. Derzeit wird das be-
queme Schuhwerk in Südafrika über 
Partnerfirmen in Geschäften vertrie-
ben und natürlich auch Business-to-
Business und über mehrere Websites.  

Wer sich sein Paar Schuhe ganz 
individuell designen will, kann dies 
über die Firmen-Website bewerkstel-
ligen. Aus mehreren Basismodulen ist 
es möglich, aus einer Fülle von Leder-
arten, Farben und Details seine ganz 
persönlichen Schuhe anfertigen zu 
lassen. Sohlen in Barfußausführung, 

unterschiedlich hohe Absätze oder ein 
Firmenname sind mögliche Extrawün-
sche. Nach Vorauskassa ist dann das 
selbst entworfene paar Schuhe nach 
45 Tagen Produktions- und Lieferzeit 
beim Kunden. 

 

besonders stolz ist man bei „Jim 
Green“ auf die nachhaltig pro-

duzierten Materialien. Das Leder für 
die Schuhe stammt zur 
Gänze von Rindern und 
Büffeln aus Südafrika. 
Da man für jeden Teil 
eines Schuhes eine an-
dere Art von Leder be-
nötigt, kann man von ei-
ner gegerbten Haut 
rund 98 Prozent verarbeiten. Fünf Lie-
feranten achten schon bei der Her-
stellung des Leders auf die Einhaltung 
von Qualitätskriterien. Auch die  
Sohlen und Schuhbänder werden in 
Südafrika hergestellt und zugekauft, 
nur die Stahlkappen für die Sicher-
heitsstiefel werden importiert. Die 
Schuhe sind so gefertigt, daß die 

Sohle ausgetauscht werden kann, 
was die Verwendungsdauer massiv 
erhöht. Reparieren statt wegwerfen 
ist hier gelebte Firmenphilosophie. Da 
man beim Online-Handel die Schuhe 
vorab nicht probieren kann, ermöglicht 
„Jim Green“ den Umtausch oder auch 
die kostenlose Rückgabe. Diese Re-
gelung kann in Südafrika und in den 
USA angewendet werden, in Europa, 

wohin die Schuhe derzeit auf-
grund der noch geringen Be-
stellmengen per Luftpost ge-
sendet werden, noch nicht.  

Mit der Game Rangers 
Association of Africa (GRAA) 
verfolgt man auch ein Projekt 
der sozialen Verantwortung. 

Wildhüter sind eine wichtige Kom-
ponente beim Schutz wertvoller Öko-
systeme und bedrohter Tierarten. 
Doch 60 Prozent der Ranger in Afrika 
verfügen über keine adäquate persön-
liche Ausrüstung. Rund 40 Prozent 
müssen sich beispielsweise ihre 
Schuhe, die für die Erfüllung des Ar-
beitsauftrags essentiell sind, selbst 

Modell „African Ranger“

Arbeiterin beim Nähen

 
Wichtiger 

Arbeit- 
geber  
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kaufen. Nur mit festem Schuhwerk 
sind Patrouillengänge im schwierigen 
Gelände möglich. Um Schutzgebiete 
und lokale Communities im Südlichen 
Afrika zu unterstützen, erfolgte über 
die GRAA die Verteilung von bislang 
5.000 Paar African Ranger-Schuhen. 
Für jedes verkaufte Paar spendet „Jim 
Green“ ein Paar an die GRAA. So 
konnte Mitte 2024 auch in Zambia 
das Musekese Conservation Team 
ausgestattet werden. Dieses Ranger-
Team ist Teil einer zambischen Orga-
nisation, die mit der Behörde für  
Nationalparks und Wildtiere im ge-
samten Kafue-Ökosystem zusammen-
arbeitet. Die Wildhüter überwachen 
weite Landstriche und leisten Unter-
stützung für Strafverfolgung, For-
schung und gemeindebasiertes Ma-
nagement natürlicher Ressourcen. Ziel 
ist es, zum Schutz der Wildtiere und 
ihres Lebensraums beizutragen und 
gleichzeitig die nachhaltige Lebens-
grundlage der im Kafue-Nationalpark 
und seiner Umgebung lebenden Ge-
meinden zu fördern. 

 

wir sind ein verläßlicher Arbeit-
geber,“ erklärt Betriebsleiter 

Jason Muller. Die Belegschaft ist mitt-
lerweile auf 150 Angestellte ange-
wachsen, man zahlt gute Gehälter und 
dies stets pünktlich. Die 
Arbeitskräfte sind in der 
Regel gut ausgebildet, zur 
Zeit gibt es viele erfahrene 
Personen, die aufgrund 
des Niedergangs der 
Schuhindustrie in den ver-
gangenen Jahren ihren Job 
verloren haben und gerne wieder ihr 
erlerntes Handwerk ausüben möch-
ten. Die größte Schuhfabrik in Pieter-
maritzburg mußte bei ihrer Schließung 
vor Jahren auf einen Schlag 2.000 An-
gestellte entlassen. Mit der Betriebs-

gewerkschaft hat man 
ein gutes Einvernehmen. 
Bei den schweren Unru-
hen im Juli 2022 be-
wachte die gesamte Be-
legschaft „ihre“ Fabrik 
rund um die Uhr. Glück-
licherweise blieb der 
Ortsteil von Zerstörun-
gen verschont.  

Derzeit läuft die Pro-
duktion auf Hochtouren: 
Pro Tag werden 200 
Paar Schuhe direkt an 
Kunden verkauft und 
weitere 300 an Ge-
schäftspartner geliefert. 
Für die Zukunft wird ein 
jährliches Wachstum von 
12 Prozent angestrebt. 
Auch die Erneuerung 
des in die Jahre gekom-
menen Maschinenparks 
steht an. Zufrieden zeigt 
man sich mit dem guten Image der 
Marke „Jim Green“. Der grüne Frosch, 
der an den Flussufern der Midlands 
Meander in KwaZulu-Natal vorkommt, 
wird von den Einheimischen so ge-
nannt. Fischer verwenden ihn als Kö-
der, um einen erfolgreichen Fang zu 
landen. So wurde der grüne Frosch 
mit Donnerbüchse und Hut zu einem 

Logo mit hohem Wieder-
erkennungswert für stra-
pazierfähige Schuhe und 
Stiefel.  

Auch Aufträge von 
Stadtverwaltungen, die  
Sicherheitsschuhe für ihr 
Personal benötigen,  

können erfüllt werden. Dank der viel-
fältigen Zusammensetzung der Beleg-
schaft hat man beim vorgeschriebe-
nen Broad-Based Black Economic 
Empowerment (BBBEE) den Level 2 
erreicht. Auch auf ein Auslaufen des 

African Growth and Opportunity Acts 
(AGOA), der einen zollfreien Export 
in die USA ermöglichte, hat man sich 
aufgrund der Bedeutung dieses Ab-
satzmarkts vorbereitet. Die nun fälligen 
Zölle werden zwar als Preisaufschläge 
an die Kunden weitergegeben, aber 
dank des guten Marketings sollen die 
Schuhe auch weiterhin ein Lebens-
gefühl von Naturverbundenheit vermit-
teln, welches auch einen höheren 
Preis erlaubt. Zur rascheren Beliefe-
rung der Absatzmärkte wäre eine Ver-
besserung der Straßen- und Eisen-
bahninfrastruktur in KwaZulu-Natal 
wünschenswert, ebenso ein Ausbau 
der südafrikanischen Hafenkapazitä-
ten. Und einen Wunsch an die EU gibt 
es auch: Wegfall der Zollschranken 
und vereinfachter Marktzugang. 

 
Bestellungen unter 

https://jimgreenfootwear.de 

Arbeiter mit Stiefeln

 
Schwieriger 

Markt in  
der Europä-

ischen Union
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IGH: Südafrika - Israel 
 
Südafrika hat am 29. April seine juristische und diplomatische Kampagne  
vor dem Internationalen Gerichtshof (INDABA 121/24) intensiviert und  
Israel beschuldigt, durch die Besatzung und die Militäraktionen im Gazastreifen  
und im Westjordanland das Völkerrecht zu verletzen. Von Sheriff Bojang Jnr.

in einer Rede vor dem IGH in Den 
Haag zeichnete der Generaldirektor 

des südafrikanischen Ministeriums  
für internationale Beziehungen und  
Zusammenarbeit, Zane Dangor, ein  
düsteres Bild vom Leben der Palästi-
nenser und verwies auf UN-Berichte, 
in denen der Gazastreifen als 
„Schlachtfeld“ beschrieben und vor 
einer von Menschen verursachten 
Hungersnot gewarnt wird. 

„Wir machen diese Aussagen, 
während der Gazastreifen wieder ein-
mal vollständig be-
lagert wird“, sagte 
Dangor und ver-
wies auf den Zu-
sammenbruch der 
humanitären Hilfe 
und die Weigerung 
Israels, Lebensmit-
tel, Wasser und Medikamente ins 
Land zu lassen.  

Dangor bezog sich auf die jüng-
sten Äußerungen des israelischen  
Verteidigungsministers Israel Katz, wo-
nach keine humanitäre Hilfe zugelas-
sen werde: „Dieser Zusammenbruch 
ist beabsichtigt.“ 

Der Auftritt Südafrikas ist Teil eines 
von Norwegen initiierten Ersuchens 
der UN-Generalversammlung an den 
IGH um ein Gutachten zu den recht-
lichen Folgen der anhaltenden israe-
lischen Besetzung der palästinensi-
schen Gebiete.  

Laut Dangor genieße Israel eine 
Form von „Exzeptionalismus“, der 

es vor der Rechenschaftspflicht nach 
internationalem Recht schütze und  
es erlaube, schwere Verstöße fort-
zusetzen. Er verurteilte auch die  
Angriffe auf das Hilfswerk der Verein-
ten Nationen für Palästinaflüchtlinge 
(UNRWA) und bezeichnete sie als Teil 
einer umfassenderen Strategie, um 
den palästinensischen Flüchtlingen  
ihr Recht auf Rückkehr zu verweigern 
und die „israelische Apartheid“ zu  

festigen. 
„Die internationale Gemein-

schaft kann eine Realität nicht  
akzeptieren, in der eine ganze  
Zivilbevölkerung absichtlich aus-
gehungert wird“, sagte Dangor.  
Journalisten sowie Mitarbeiter/in-
nen von Hilfsorganisationen und 

Ersthelfer würden ermordet und hastig 
in Massengräbern verscharrt. Süd-
afrika fordere das Gericht auf anzuer-
kennen, daß Israels Beschränkungen 
des humanitären Zugangs, einschließ-
lich der Blockade von Helfern und 
Hilfsgütern, eindeutige Verstöße ge-
gen seine Verpflichtungen aus dem 
humanitären Völkerrecht darstellten. 

Nokukhanya Jele, Sonderberaterin 
des südafrikanischen Präsidenten für 
rechtliche und internationale Angele-
genheiten, erläuterte die Rechtsgrund-
lage für die Ansprüche Südafrikas. 
Nach internationalem Recht, so Jele, 

dürfe die Autorität einer Besatzungs-
macht ausschließlich zugunsten der 
Rechte und des Wohlergehens der 
besetzten Bevölkerung ausgeübt wer-
den. Sie warf Israel vor, diese Pflichten 
zu verletzen, insbesondere durch die 
De-facto-Annexion Ost-Jerusalems 
und das harte Vorgehen gegen Ein-
richtungen wie das UNRWA. 

 

ddie Anhörungen vor dem IGH 
finden in einer Zeit statt, in  

der das Verhalten Israels im Gaza- 
streifen weltweit immer stärker unter 
die Lupe genommen wird, da sich die 
Hungersnot verschlimmert und die 
Bemühungen um einen Waffenstill-
stand weiterhin ins Stocken geraten. 
Die Intervention Südafrikas spiegelt 
eine wachsende Verärgerung unter ei-
nigen Staaten wider, die auf ein ener-
gischeres internationales Vorgehen 
drängen. Ob der IGH eine endgültige 
Entscheidung treffen wird, ist unge-
wiß. Seine beratenden Stellungnah-
men sind nicht bindend, aber sie ha-
ben ein erhebliches moralisches und 
rechtliches Gewicht und beeinflussen 
die internationale Debatte und künf-
tige politische Maßnahmen. 

 
 

Der Beitrag, von der Redaktion  
gekürzt, erschien in https://www.theafricare-
port.com/382619/international-court-of-jus-
tice-south-africa-condemns-israel-over-gaza-
killing-field/.

 
Hunger  

als Waffe 
eingesetzt
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neue Forschungen, geleitet von Pro-
fessor Peter Delius, bewirken ein 

grundlegendes Umdenken in der südafri-
kanischen Geschichte. Sie erzählen die 
Geschichte eines einst blühenden König-
reichs im Zentrum eines ausgedehnten 
und hochentwickelten Handelsnetzes, das 
der europäischen Besiedlung und dem 
Aufstieg des Zulu-Reichs um tausend 
Jahre vorausging. Doch trotz seiner Be-
deutung bleibt Thulamela unbekannt – ei-
nes der bestgehüteten Geheimnisse Süd-
afrikas, ein vergessenes Zentrum einer 
regionalen Wirtschaft, deren Handelsnetz 
sich über den gesamten Indischen Ozean 
erstreckte. 

Thulamela (der Ursprung und die ge-
naue Bedeutung des Namens sind nicht 
bekannt) war ein Königreich, das über 400 
Jahre lang, von etwa 1250 bis 1700 n. Chr., blühte. Dieser 
Ort existierte gleichzeitig mit den bekannteren Staaten Great 
Zimbabwe (1100–1500 n. Chr.) und Mapungubwe 
(1050–1270 n. Chr.), überlebte diese jedoch. Dennoch ha-
ben nur wenige Menschen von ihm gehört. 

Die Ruinen von Thulamela wurden in den 1980er Jahren 
von einem Ranger des Krüger-Nationalparks entdeckt, der 
das Gebiet zu Fuß erkundete. Die Bedeutung des Fundes 
führte zu offiziellen Ausgrabungen und einer teilweisen Re-
konstruktion in den frühen 1990er Jahren unter der Leitung 
von Dr. Sidney Miller von der Universität Pretoria.  

Die Ausgrabungen förderten eine reiche Geschichte 
zutage. Zu den wichtigsten Entdeckungen gehörten 
zwei königliche Gräber – eines von einer Frau und 
eines von einem Mann –, die beide mit goldenen Arte-
fakten geschmückt waren. Diese Funde sowie Gegen-
stände aus Elfenbein und Glasperlen, die aus Arabien, 
Persien und Indien stammen, unterstreichen die Rolle 
Thulamelas als wichtigem Knotenpunkt in einem glo-
balen Handelsnetz, das sich von den Tsodilo Hills in 
Botswana bis zu den Häfen von Moçambique, Persien 
und Indien erstreckte. 

Tourist/inn/en besuchen die Ruinen 

GESCHICHTE

Vorkoloniale Geschichte neu gesehen 

Ein Königreich hinter den Bergen 
 
In den nördlichen Ausläufern des südafrikanischen Krüger-Nationalparks liegt  
Thulamela, eine in den 1980er Jahren entdeckte vorkoloniale archäologische Stätte, 
die unser Bild von südafrikanischer Geschichte auf den Kopf stellt (INDABA 27/00). 
Thulamela ist das vergessene Herz eines alten Handelsimperiums im Südlichen 
Afrika. Von Paul Zille.
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thulamela war nicht nur ein lokales Königreich, sondern 
ein zentrales Rädchen in einem dynamischen globalen 

Handelssystem, welches das Südliche Afrika über Jahrhun-
derte beherrschte. Der Ort lag im Zentrum dreier wichtiger 
Handelssysteme: 
•    Erstens des frühen globalen Elfenbeinhandels (7.–10. 

Jahrhundert n. Chr.). Elfenbein war im gesamten Indischen 
Ozean sehr gefragt, insbesondere in Indien und Arabien, 
wo es für Schmuck und persönliche Dekoration verwendet 
wurde. Als die traditionellen Elfenbeinvorkommen in Nord- 
und Ostafrika aufgrund von Überjagung versiegten, ver-
lagerte sich die Aufmerksamkeit auf die riesigen Elefan-
tenherden im Süden. Thulamela, das in einer Region liegt, 
in der es viele Elefanten gibt, wurde zu einem zentralen 
Punkt in diesem Handel. 

•    Zweitens des Goldhandels (10.–15. Jahrhundert n. Chr.). 
Im 10. Jahrhundert hatte Gold Elfenbein als wertvollste 
Ware in der Region abgelöst. Thulamela wurde zusammen 
mit Great Zimbabwe und Mapungubwe zu einer wichtigen 
Quelle der Goldproduktion. Die jährlichen Goldexporte 
aus der Region über Sofala (das heutige Beira) erreichten 
zwischen 5.500 und 8.500 kg, was nach heutigen Maß-
stäben einem Wert von mehreren Milliarden südafrikani-
schen Rand entspricht. Thulamela war nicht nur ein Han-
delszentrum, sondern auch ein Zentrum für die 
Goldverarbeitung, in dem Rohgold zu kunstvollem 
Schmuck und Perlen verarbeitet wurde. 

•    Drittens eines zweiten Booms des Elfenbeinhandels 
(17.–19. Jahrhundert n. Chr.): Als der Wert des Goldes 
aufgrund der zunehmenden Lieferungen aus Westafrika 
und der Plünderung der Neuen Welt sank, stieg die Nach-
frage nach Elfenbein erneut an, angetrieben durch die in-
dustrielle Nachfrage in Europa und den USA. Thulamela, 
das sich inzwischen als regionaler Handelsknotenpunkt 
etabliert hatte, spielte bei dieser zweiten Welle der Elfen-
beinexporte eine Schlüsselrolle. Ein Indiz für den Elfen-
beinreichtum der Region und das Ausmaß des Angebots 
ist die Aufzeichnung der Elfenbeinexporte aus der Dela-
goa-Bucht (Maputo) im Jahr 1770 (ein einziges Jahr), die 
sich auf 75.000 kg beliefen, was dem Äquivalent von 
2.000 Elefanten entspricht. Im 18. Jahrhundert allerdings 
hatte der weltweite Sklavenhandel den Elfenbein- und 
Goldhandel zu überschatten begonnen, was den Nieder-
gang von Thulamelas Bedeutung mit sich brachte. 

 

bei den Ausgrabungen in Thulamela wurden zwei könig-
liche Gräber gefunden, die einen Einblick in die hoch-

entwickelte Sozialstruktur des Königreichs geben. Das 
erste Grab gehörte einer Frau, die von den Forschern 
als „Königin Losha“ bezeichnet wurde und in Fötuss-
tellung begraben war, was in der Venda-Kultur ein Zei-
chen des Respekts ist. Sie war mit einem Goldarmband 
geschmückt, was auf ihren hohen Status hinweist.  
Das zweite Grab war das eines männlichen Anführers, 
„König Ingwe“, dessen Überreste von goldenen Arm-
bändern, Halsketten und Glasperlen begleitet wurden. 
Verblüffenderweise waren die Überreste von König 
Ingwe von einer früheren Begräbnisstätte hierher ver-
legt worden, eine in der Region übliche Praxis, wenn 
Gemeinschaften fusionierten und sich verlagerten. 

 

thulamela war mehr als nur ein Handelszentrum. Es 
war ein blühendes Gemeinwesen. Forscher schät-

zen, daß bis zu 1.000 Menschen auf der Hügelkuppe 
lebten und arbeiteten und weitere 2.000 in der darunter 
liegenden Au wohnten. Hier herrschte rege Betrieb-
samkeit, es gibt Hinweise auf Schmiedekunst, 
Schmuckherstellung und Baumwollspinnerei. Auf dem 
Speiseplan der Gemeinschaft standen Fisch, Huhn 
und Wild, ergänzt durch Mais, Sorghum und Morogo 
(wilder Spinat). 

Thulamelas Situierung auf einem Hügel hatte stra-
tegische Vorteile. Der Standort bot einen herrlichen 
Blick auf den Luvuvhu-Fluß und die umliegende Land-
schaft und war somit ein idealer Ort für Jagd und Ver-
teidigung. Die Gemeinschaft konnte den menschlichen 
Verkehr entlang des Flusses überwachen und dem 

. . . . . . . . . . . . . . . . GESCHICHTE

Reste des Königspalastes
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Wild an Engstellen in den 
Schluchten auflauern. Das Vor-
handensein uralter Affenbrot-
bäume trug zum imposanten 
Status des Ortes bei und sym-
bolisierte die Langlebigkeit und 
den heiligen Charakter des  
Königreichs. 

 

trotz der umfangreichen Aus-
grabungen ist bisher weni-

ger als ein Viertel der Thula-
mela-Hügelanlage erforscht. Die 
Funde von Thulamela, die im 
Ditsong-Museum in Pretoria un-
tergebracht sind, bleiben weit-
gehend unkatalogisiert und bie-
ten Potential für zukünftige 
Entdeckungen. Weitere For-
schungen könnten Aufschluß über die Regierungsführung, 
die Handelsnetze und das tägliche Leben des Königreichs 
geben und ein umfassenderes Verständnis dieser bemer-
kenswerten Stätte ermöglichen. 

Das Gebiet, in dem sich Thulamela befindet, weist die 
größte Artenvielfalt innerhalb des Krügerparks auf. Thulamela 
ist von uralten Affenbrotbäumen umgeben und bietet spek-
takuläre Ausblicke auf die umliegenden Savannen, Über-
schwemmungsebenen und Berge. Es ist ein bekanntes Ziel 
für Vogelbeobachtungen und bietet viele Zugvogelpopula-
tionen, die nirgendwo sonst in Südafrika zu finden sind. In 
den angrenzenden Überschwemmungsgebieten brüten 
große Herden von Elefanten, Büffeln, Zebras, Kudus, Giraf-
fen, Elenantilopen und Gnus. Leopard, Hyäne, Nilpferd und 
Krokodil kommen in Hülle und Fülle vor. Die menschliche 
Geschichte des Gebiets ist darüber hinaus ebenso reich 
wie seine Archäologie und seine Naturschätze.  Es liegt am 
Zusammenfluss der Flüsse Limpopo und Luvhuvu, wo Süd-
afrika, Zimbabwe und Moçambique aufeinandertreffen. Im 
frühen 20. Jahrhundert diente die als „Crooks Corner“ be-
kannte Stätte als Zufluchtsort für Gauner und Flüchtige,  
Wilderer und Schmuggler – für jeden, der schnell einen Un-
terschlupf brauchte, um dem Gesetz in einem der drei ein-
ander benachbarten Länder zu entkommen.  

Trotz dieses Reichtums hat der Krügerpark wenig getan, 
um das Gebiet als einzigartiges Ziel für Kultur, Geschichte 
und biologische Vielfalt zu vermarkten. Infolgedessen ist der 
Platz bei internationalen und nationalen Besucher/inne/n 

weitgehend unbekannt. Es 
ist wirklich das bestgehü-
tete touristische Geheimnis 
Südafrikas. 

Thulamela ist über die 
Straße oder mit dem Flug-
zeug erreichbar. Besucher 
können im nahe gelegenen 
Pafuri Luxury Camp am 
Ufer des Luvhuvu-Flusses 
übernachten.  Thulamela ist 
für die Öffentlichkeit nicht 
zugänglich, Besuche sind 
nur nach besonderer Ver-
einbarung mit dem nahe ge-
legenen privaten Pafuri 
Camp oder der Krüger-
parkbehörde möglich. (Der  
Autor hat eine Vereinbarung 

mit dem Pafuri Camp getroffen, um Besucher durch 
die Anlage und die Umgebung zu führen). 

 

thulamela ist nicht nur eine vergessene Ecke des 
Transvaal, sondern auch das vergessene Zentrum 

der alten Wirtschaft des Südlichen Afrika. Lange bevor 
das Kap besiedelt wurde oder das Zulu-Königreich ent-
stand, war Thulamela das pulsierende Herz eines aus-
geklügelten und dynamischen Handelssystems, das 
die Region mit der übrigen Welt verband. Wenn Be-
sucher/innen auf den alten Pfaden von Thulamela wan-
deln, tauchen sie in eine Geschichte ein, die unser Ver-
ständnis von der Vergangenheit Südafrikas in Frage 
stellt – in die Geschichte eines Königreichs, das an 
der Kreuzung des globalen Handels florierte. 

 
 

 

Paul Zille ist Ökonom und arbeitet an der Entwicklung von  

Programmen, Fonds und Anreizen, die ein integrativeres Funk-

tionieren der Agrarindustrie, der Tourismus- und Dienstleistungs-

märkte zugunsten von historisch ausgegrenzten Menschen  

ermöglichen. Er leitet auch Origin Safaris, einen spezialisierten 

Reiseveranstalter, der sich ausschließlich auf Archäologie-Safaris 

konzentriert – Reisen, die Südafrikas ikonische Archäologie und 

tiefe Geschichte mit seiner außergewöhnlichen Tierwelt und  

natürlichen Schönheit verbinden. Paul Zille führt auch spezielle 

Touren nach Thulamela im Krügerpark durch. 

Herrlicher Blick auf den Luvuvhu-Fluß
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Nicola Brandt, The Distance Within. 
Herausgegeben von Alexandra Dodd 
(Göttingen, Steidl, 2025). 392 S. 

 
Mit Fotografien und Videostills, 

entstanden über mehr als ein Jahr-
zehnt, reflektiert dieser opulente und 
repräsentative Fotoband der namibi-
schen Künstlerin Nicola Brandt ihr 
deutsches und südafrikanisches Erbe 
(Brandt war 2024 auch in der Aus-
stellung „Auf dem Rücken der  
Kamele“ im Weltmuseum Wien ver-
treten). Brandt bereiste Namibia in alle 
Richtungen und dokumentierte Land-
schaften und Menschen, Strukturen 
und Begegnungen, um die verstrickte 
Geschichte des deutschen Kolonia-
lismus, des Nationalsozialismus und 
der Apartheid aufzudecken. Unter an-
derem geht es um Landschaft als eu-
ropäisches Konstrukt, den Prozeß der 
Namensgebung als Funktion von 
Macht und Kontrolle, um einen Abbau 
des Patriarchats, Beziehungen zwi-
schen Mensch und Tier und die Um-
welt. Brandt dokumentiert entspre-
chende Spuren vom Ephemeren und 
Privaten, wie einem verfallenen Stein-
haufen als Mahnmal am Straßenrand, 
bis hin zu offiziellen Stätten des  
Gedenkens und des Widerstands, 
insbesondere gegen koloniale Greuel 
– in ersterem vergleichbar mit den  
Bildern von Margaret Courtney-
Clarke, die 2024 in Linz zu sehen  
waren (INDABA 122/24). 

Neben ihren Bildern versammelt 
Brandt Texte von Vordenkern aus den 
Bereichen Fotografie, postkoloniale 
Kulturen, Gedächtnis- und Völker-
mordforschung sowie Material aus pri-
vaten und öffentlichen Archiven, um 
anhaltende blinde Flecken zu verste-

hen. Das Ergebnis ist ein interdiszipli-
näres Plädoyer für die Rückgewin-
nung unterdrückter indigener Ge-
schichten und Identitäten und für die 
Überwindung der „brutalen und indif-
ferenten Haltung vieler Nachkommen 
weißer Siedler gegen diejenigen, die 
das Land bewohnten, bevor die Eu-
ropäer kamen.“ 

Ihre eigene Einbindung in Ge-
schichte und Gegenwart Namibias 
beschreibt Brandt folgendermaßen: 
„Ich habe mein eigenes Familien-
archiv und öffentliche koloniale Ar-
chive untersucht, um die Blindheit – 
meine eigene und die anderer – in 
diesen Räumen und Archiven zu un-
tersuchen. In gewissem Sinne ging 
es bei dieser Arbeit darum, Erinne-
rung – sowohl die private als auch 
die öffentliche – wiederzufinden und 
gegen ihre Auslöschung zu protestie-
ren. Mein Urgroßvater, Julius Friedrich 
Brandt, gehörte zu den europäischen 
Männern, die versuchten, ihren Le-
bensunterhalt mit dem Abbau von Mi-
neralien in verschiedenen afrikani-
schen Kolonien zu verdienen.  

Wie im Abschnitt ,Khan-Mine’  
des Buches erwähnt, kam er 1910 
als Beschaffungsbeamter nach 
Deutsch-Südwestafrika (DSWA), wo 
er von der deutschen Bergbaugesell-
schaft Khan-Kupfergrube GmbH  
eingestellt wurde, die in einem Ne-
bental des Khan-Flusses in der Na-
mib-Wüste nahe der Küstenstadt 
Swakopmund eine Kupfer- und Zinn-
mine erschloß. Zu dieser Zeit erlebte 
DSWA die Boom-Mentalität, die 
durch die Entdeckung von Diamanten 
bei Lüderitzbucht in der südlichen 
Wüste ausgelöst wurde. 

Julius und seine Frau Klara lebten 

mehrere Jahre lang in einem kleinen 
Haus an der Mine im abgelegenen, 
trockenen Flußbett des Khan, bis 
Klara erkrankte und zur Behandlung 
nach Deutschland zurückkehrte. 

Sie starb bald nach ihrer Rück-
kehr. Fünf Jahre nach der Ankunft 
meines Urgroßvaters in DSWA brach 
der Erste Weltkrieg aus, und 1915 
verlor Deutschland seine Kolonie an 
die Südafrikanische Union. 

Eine Schicht des weißen Siedler-
patriarchats löste eine andere ab. Die 
politischen, kulturellen und expansi-
ven Werte dieser früheren koloniali-
stischen Unternehmungen bestehen 
bis heute fort, allerdings in undurch-
sichtigeren, neoliberalen Zusammen-
setzungen.  

In Gesprächen während meiner 
Recherchen beschrieb meine deut-
sche Großmutter, die sich der Ge-
schichte der Enteignung in Namibia 
nicht bewußt war und die in einem 
Haus neben nicht gekennzeichneten 
Gräbern der Ovaherero, Nama und 
San lebte, einmal eine romantische 
Szene im angrenzenden deutschen 
Friedhof. Der Hintergrund: Europäi-
sche Frauen aus Deutschland wur-
den geschickt, um die Bedürfnisse 
der Soldaten und Siedler zu besänf-
tigen; nur wenige dieser Beziehun-
gen entstanden aus Liebe. Ungesagt 
blieb, daß diese europäischen Frauen 
aktiv am Aufbau des Kolonialunter-
nehmens und an der Vision einer 
neuen deutschen Kolonie mitwirkten. 
Ihre Rolle bestand darin, Siedler zu 
heiraten, Kinder zu gebären und eine 
deutsche Gesellschaft und einen 
deutschen Lebensmittelpunkt mit gu-
ten christlichen Werten zu schaffen. 
Fragmente von Tagebuchauszügen 
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und schräge Ansichten geben Hin-
weise auf diese Denkweisen und die 
damit verbundenen Widersprüche. In-
sofern ist dieses Buch auch eine Be-
fragung meiner eigenen Abstammung 
geworden.“ 

 
 

Oliver Nyambi, Contested Liberati-
ons, Transitions and the Crisis in 
Zimbabwe. Encounters with Post-
colonial Counter-cultures 2000-
2020 (African Social Studies Series 
48; Leiden – Boston, Brill, 2024).  
317 S. 

 
Der Autor, Associate Professor am 

Department of English an der Univer-
sity of the Free State in Südafrika, be-
schäftigt sich von einer postkolonialen 
Warte aus mit der politischen Kultur 
in Zimbabwe seit der Jahrtausend-
wende. Angesichts der politischen 
Entwicklung (gewaltsame Landreform, 
Entwicklung zur Diktatur, wirtschaftli-
che und soziale Krise) geht es dabei 
unter anderem um die „patriotische“ 
Kultur der herrschenden Elite, aber 
auch um kulturellen Widerstand neuer 
sozialer Gruppierungen, nicht zuletzt 
der vom ehemaligen Präsidenten Mu-
gabe verpönten Homosexuellen- bzw. 
LGBTQ-Bewegung (Kap. 2). 

Auf besonderes Interesse dürften 
die Kapitel stoßen, die sich mit dem 
Militärputsch von 2017 befassen, der 
zum Sturz Mugabes und zur Inthroni-
sierung des derzeitigen Präsidenten 
Emmerson Mnangagwa führte (Kap. 
4–7). Dabei geht es um Sprache und 
Ideologie, ein verändertes Image der 
First Lady, die Widerspiegelung des 
Coups in der Literatur und nicht zuletzt 
um die Kontroversen rund um das Be-

gräbnis Mugabes 2019, das auf Insi-
stieren der Familie und entgegen den 
Vorstellungen des Staates nicht auf 
dem Heldenacker in Harare, sondern 
im Mugabes Heimatdorf stattfand. 

Das Buch bietet eine Fülle inter-
essanter Beobachtungen und Inter-
pretationen, bleibt letztlich jedoch eine 
Sammlung von Fallstudien mit kaum 
einem verbindendem Rahmen. Und 
ein Weniger an kompliziertem Poli-
tologen-Slang wäre einer breiteren  
Rezeption wahrscheinlich dienlich  
gewesen. 

 
 

Oliver C. Ruppel – Harald Ginzky 
– Ruda Murra (Hg.), Legal Path-
ways to Sustainable Soil  
Management in Africa.  
Insights from Botswana, 
Burkina Faso, Cameroon, 
Kenya, Madagascar, Morocco, 
Mozambique, Namibia, South 
Africa, Uganda and Zambia (Recht 
und Verfassung in Afrika – Law and 
Constitution in Africa, Bd. 47, Baden-
Baden, Nomos-Verlag, 2025). 871 S. 

 
Diese Publikation, herausgegeben 

u.a. von Oliver Ruppel, Professor an 
der Universität Stellenbosch und Di-
rektor des Research Centre for Cli-
mate Law am Institut für Öffentliches 
Recht und Politikwissenschaft an der 
Universität Graz, basiert auf einem 
vom Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und  
Entwicklung (BMZ) in der BRD ge-
förderten Projekt zu einem „Modell-
gesetz für nachhaltiges Bodenmana-
gement in Afrika“. Die Forschung 
unterstreicht die akute Notwendigkeit 
umfassenderer Bodenschutzgesetze 

und koordinierter An-
strengungen, um die Ursachen der 
Bodendegradation besser zu bekämp-
fen. Es werden rechtliche Wege zur 
Verbesserung der Bodenbewirtschaf-
tung und zur Gewährleistung der lang-
fristigen Nachhaltigkeit der Bodenres-
sourcen aufgezeigt.  

Das Buch bietet eine Analyse der 
Bodenschutzbemühungen in verschie-
denen afrikanischen Ländern, darunter 
im Südlichen Afrika Botswana,  
Moçambique, Namibia, Südafrika und 
Zambia. 
 

Das Buch ist als open source downloadbar: 

https://www.nomos-elibrary.de/de/ 

10.5771/9783748951230/legal-pathways- 

to-sustainable-soil-management-in-

africa?page=1. 
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Alexander Van der Bellen nach 
Südafrika. Nach jahrelangen Vor-
bereitungen kommt er jetzt endlich  
zustande: der überhaupt erste Staats-
besuch eines Bundespräsidenten in 
Südafrika. Laut Plan soll Van der  
Bellen am 4. Juli in Pretoria mit Staats-
präsident Cyril Ramaphosa zusam-
mentreffen. Schon für die Tage davor 
sind Veranstaltungen für eine Unter-
nehmen vorgesehen, die von der Wirt-
schaftskammer koordiniert werden. 

Angesichts dieser bevorstehenden 
Reise hat sich SADOCC am 4. Juni 
mit einem Appell an den Bundesprä-
sidenten gewandt. In dem von Walter 
Sauer, Bernhard Bouzek und Helena 
Hornung unterzeichneten Schreiben 
heißt es unter anderem: 

„Im Namen des Dokumentations- 
und Kooperationszentrums Südliches 
Afrika, das seit 1993 in Nachfolge 
der österreichischen Anti-Apartheid-
Bewegung den demokratischen  
Aufbau Post-Apartheid-Südafrikas 
unterstützt, begrüßen wir Ihren be-
vorstehenden Besuch in Südafrika. 
Wir hoffen, dass er zu verstärkten und 
solidarischen Beziehungen in politi-
scher, wirtschaftlicher, kulturell-wis-
senschaftlicher, entwicklungspoliti-
scher und sozialer Hinsicht beitragen 
wird. Wir ersuchen Sie, gegenüber  
Präsident Cyril Ramaphosa, anderen 
Gesprächspartnern und den Medien 
die Anerkennung zum Ausdruck zu 
bringen, daß Südafrika aus eigener 
Kraft und dank internationaler Soli-
darität die Apartheid abgeschafft, eine 
funktionierende Demokratie auf-
gebaut und eine vorbildliche Verfas-
sung geschaffen hat. Zum nicht ge-
ringen Teil war dies auch das 
Verdienst Nelson Mandelas, dessen 
Lebenswerk wir jeden 18. Juli – an 
dem von der UNO proklamierten  
Internationalen Nelson Mandela-Tag 

– feiern. Allerdings muß mit Besorg-
nis zur Kenntnis genommen werden, 
daß die Errungenschaften von 1994 
– grundgelegt in der Südafrikani-
schen Freiheitscharta von 1955 – so-
wohl seitens rückwärtsgewandter 
Kräfte in Südafrika selbst als auch 
seitens wichtiger Handelspartner im 
Ausland in Frage gestellt werden. 

Wir ersuchen Sie daher auch, 
sehr geehrter Herr Bundespräsident, 
die Unterstützung der Errungenschaf-
ten Post-Apartheid-Südafrikas durch 
Österreich zu betonen. Dies könnte 
durch ein gemeinsames Engagement 
gegen Rassismus und Fremdenfeind-
lichkeit, gegen „state capture“ und 
Korruption sowie für eine nicht-ras-
sistische und nicht-sexistische Ge-
sellschaft in beiden Ländern gesche-
hen. Ein solches könnte auf Basis  
eines neuen Memorandums of Un-
derstanding erfolgen. 

Wenn auch in unterschiedlicher 
Weise sehen sich beide Länder mit 
den Herausforderungen des Klima-
wandels konfrontiert. Von daher liegt 
auch eine verstärkte Zusammenarbeit 
bei erneuerbarer Energie, besonders 
bei Windkraft und Solarenergie, nahe.  

Auf internationaler Ebene setzt 
sich Südafrika für eine Stärkung des  
Multilateralismus und eine friedliche 

und gerechtere Welt ein, u. a. gemein-
sam mit Österreich als einer der  
Initiatoren des Atomwaffenverbotsver-
trags. Auch diese Bemühungen sollten 
die Würdigung Österreichs finden,  
u. a. durch ein gemeinsames Engage-
ment für einen ständigen Sitz Afrikas 
im UN-Sicherheitsrat.“ 

 
Rettet die SADOCC-Bibliothek! 

Wir bedanken uns bei allen, die auf-
grund des Appells im letzten Heft zur 
Finanzierung der Mietkosten beige- 
tragen haben: Wolfgang Benedek,  
Michael Bünker, Eva Enichlmayr, Erich 
Foglar, Franz Gall, Hannes & Susi Grin-
ninger (Losito), Alfred Gusenbauer,  
Ulrike Gutkas, Peter Huemer, Maria 
und Richard Kirchner, Margarete Ma-
hidi, Anton Mair, Cornelia Mittendorfer, 
Ulrike Neuhauser, Claudia Nichterl, Bir-
git Reiter, Klaus Renoldner, Elmar Sam-
singer, Manfred Sauer, Irene Stacher, 
Heribert Steinbauer, Wolfgang Tausig, 
Rüdiger Wolf, Ernst Woller. Wir sind 
auf der Suche nach einer dauerhaften 
Lösung, aber zwischenzeitlich sind wir 
für weitere Unterstützung dankbar.  

Spenden werden erbeten auf das 
SADOCC-Konto bei der Unicredit 
Bank Austria, IBAN AT 57 1200 0006 
1051 2006, Kennwort „Bibliothek“. 

 

… sadocc news …
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ÖNG-FLOHMARKT

 

 
Pürach 15, 4225 Luftenberg 

 
Samstag, 3. September 2025, von 14 bis 19 Uhr   

Anläßlich der 900-Jahr-Feier von Luftenberg und der visualisierten Linzer Klang-
wolke am Abend organisieren Andreas Burghofer & Carol Yong einen Flohmarkt 
zugunsten einer Vorschule für Kinder der Hai||om-San in Namibia. Zum Verkauf 
stehen zahlreiche Bücher, über 200 Zimmer- und Gartenpflanzen, die teilweise 
nirgendwo sonst in Österreich erhältlich sind, sowie Kunsthandwerk aus Namibia 
und anderen Ländern. Serviert wird zugunsten der San-Vorschule auch südafri-
kanischer Rooibos-Tee und selbstgemachter Zwetschkenkuchen. 
 
(Anreise-) Informationen: 0699-81 41 37 12 oder san-preschool@aon.at. 
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17:00- 21:00 Uhr

U2 Seestadt

Yella Yella

STATION 3 - 18:00 Uhr
Buchhandlung Seeseiten, Janis-Joplin
Promenade 6
Buchpräsentation “Stimmen des Anti-
kolonialismus” mit Clemens Pfeffer

AUSKLANG  19:30-21:00 Uhr
Yella Yella! Nachbar_innentreff, Maria-
Tusch-Str. 2/1
mit Musik von Saxophonist Allan Landgraf
und Pianist Florian Nentwich,
Foodtruck von Soupario

STATION 1 - 17:00 Uhr
Wangari-Maathai-Platz
Eröffnung mit Walter Sauer, SADOCC und
Bezirksvorsteher Ernst Nevrivy

www.sadocc.at/nelson-mandela-tag/Wangari-Maathai-Platz bis Maria-Tusch-Str. 2, 1220 Wien18. Juli 2025

STATION 2 - 17:30 Uhr
VHS, Janis-Joplin Promenade 18
Videopräsentation Andy Mkosi

STATION 5 - 19:00 Uhr
Yella Yella! Nachbar_innentreff, Maria-
Tusch-Straße 2/1
Lydia Williams im Gespräch mit Veronika
Wittmann und Walter Sauer über die
südafrikanische Freiheitscharter

STATION 4 -18:30 Uhr
Hermine-Dasovsky Platz,
Geschichten und Musik mit Adama Dicko

 

Nelson-Mandela-Tag – 18. Juli 
 

IND 126 Umschlag.qxp_Layout 1  23.06.25  10:57  Seite 3



VIE_Ethiopian_Airlines_11_Jahre_INDABA_210x220mm_4c_RZ.indd   1 19.05.25   11:03

Österreichische Post AG  
PZ 22Z042795 P 
SADOCC, Favoritenstraße 38/18/1, 1040 Wien 

 
Retouren an A-1040 Wien, Favoritenstraße 38/18/1 

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 

IND 126 Umschlag.qxp_Layout 1  23.06.25  10:57  Seite 4


